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land für etwa 900 Millionen Mark.

Volksſtimme
Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Tie „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage). Verantwortlicher Nedakteur für den Teil Bezugspreis:
Lokales und Provinzielles Carl Wendemuth, für die Inſerate Rudolf Kochanski, Halle, für den übrigen Jnhalt

Halle, Große Ulrichſtraße 27. Druck von
W. Pfannkuch Co., Magdeburg, Große Münzſtraße 3. Zeitungspreisliſte Seite 411.

Ernſt Wittmaack, Magdeburg. Verlag der Volksſtimme G. m. b. H.,

änn

2.10 Mark ohne Beſtellgeld.

4

Monatlich 80 Pfennig,
Einzelne N

20 Pfennig, Jnferate von auswärts 25 Pfennig, im Reklameteil Zeile 75 Pfennig. Verlag und Expedition:
Halle, Große Ulrichſtraße 27. Fernſprecher 5407.

beim Abholen von der Expedition monatlich 70 Pfennig. Bei den Poſtanſtalten
ummern 5 Pfennig. Jnſertionsgebühr: Die 6geſpaltene Kolonelzeile

Nr. 20.

Die Sozialdemokratie ſieht, ohne die beſondere perſön-
liche Schuld und Verantwortung einzelner Perſonen, Par-
teien und Regierungen am Ausbruch des Weltkriegs zu
verkleinern, ſeine objektiven Urſachen im weſentlichen in
den wirtſchaftlichen Jntereſſengegenſätzen der modernen
Großſtaaten begründet. Herrſchende Machthaber und ein-
flußreiche Kreiſe glaubten dieſe Gegenſätze durch den Krieg
zu überwinden und eine ungeheure Bereicherung ihrer
Staatswirtſchaften zu erzielen. Wie ſehr aber, gerade auch
von dieſem Standpunkt aus, der Krieg ſich als eine ver-
fehlte Spekulation, als eine falſche Rechnung erweiſt, das
zeigt Parvus in ſeiner neuſten Broſchüre „Die ſo
ziale Bilanz des Krieges“ an einer Folge Gegen-
überſtellungen von geradezu vorblüffender illuſtrativer
Wirkung.

Aus der Fülle des bildhaften Materials hier einige
der markanteſten Beiſpiele:

Jn England glaubten die Jmperialiſten durch den
Krieg die

Niederwerfung Deutſchlands

und die wieder alleinige Vorherrſchaft Britan-
niens auf dem Weltmarkt zu erreichen. Bis zumSchlüfſe des Krieges werden die encliſchen Kriegeanle hen

ſicher 100 Milliarden Mark betragen. Für 3 Milliarden
hätte England ſich eine neue Handelsflotte erbauen können,
ſo groß wie die geſamte engliſche Handelsflotte vor dem
Kriege. Mit dieſer neuen modernen Flotte hätte England
durch Schnelligkeit, Billigkeit, Leiſtungsfähigkeit in jeder
Form die deutſche Konkurrenz ohne einen Schwertſtreich
ſchlagen können. 3 Milliarden aber ſind weniger als
die Zinſen, die England in Zukunft für ſeine Kriegs
anleihen zahlen muß.

Drie geſamte deutſche Warenausfuhr nach den engliſchen
Kolonien betrug vor dem Kriege rund 450 Millionen Mark
jährlich. Selbſt wenn es England gelingen ſollte, dieſe
deutſche Ausfuhr gänzlich auszumerzen, ſo brauchte es
200 Jahre, um aus dem Handel mit den Kolonien den
Schaden einzuholen, der ihm durch den Krieg erwachſen iſt.

Deutſchland führte vor dem Kriege für etwa 1500 Mil-
lionen Mark Waren nach England aus und bezog aus Eng

Selbſt den bornier-
teſten Standpunkt eingenommen, daß dieſer Ausfuhrüber-
ſchuß von 600 Millionen Mark ein Schaden für England
ſei, ſo würde es durch ſeine Verdrängung doch nur dieſe
600 Millionen Mark jährlich gewinnen. Zuſammen mit
den 450 Millionen Mark Verdrängung aus den Kolonien
immer erſt jährlich eine Milliarde Mark. Dann brauchte
es alſo hiernach

immer noch 100 Jahre,

um auf dieſe Weiſe die 100 Milliarden Kriegskoſten wett-
zumachen.

Jn Deutkſchland erſtand, als England in den Krieg
eintrat, aus dem kapitaliſtiſchen Gegenſatz das Ziel:
Ueberwindung der engliſchen Seeherr-
ſchaft, freie Bahn dem deutſchen Handel auf den Weſt-
meeren. Der Krieg legt Deutſchland an Kriegsanleihen
mindeſtens 70--80 Milliarden Mark auf. Das überwiegt
alle Vorteile, die ihm aus dem Kriege jemals hätten er-
wachſen können.

Die deutſche Handelsflotte beſaß vor dem Krieg einen
Wert von etwa 34 Milliarde Mark. Schon ein geringer
Bruchteil der Unſumme, die der Krieg verſchluckt, hätte die
deutſche Schiffahrt in den Stand ſetzen können, die Frachten
o zu verbilligen, daß die Ueberkegenheit der deutſchen Jn
duſtrie im Welthandel geſichert war.

Ein andrer Gegenſatz, den das deutſche Kapital durch
die Ueberwindung der engliſchen Weltherrſchaft zu beſei-
tigen hofft, beſteht in der Abhängigkeit Deutſchlands vom
Ausland in bezug auf ſeine

Rohſtoffverſorgung.
Sein wichtigſter Rohſtoff, den es vom Ausland bezieht, iſt
die Baumwolle. Jm Jahre 1913 führte es rund eine
Nillion Ballen Rohbaumwolle ein. Für t12 Milliarden
Mark hätte es nach einer Statiſtik aus dem Jahre 1910 die
deſamte Landwirtſchaft von South Aktlantic in

Produktion an Getreide, Vieh uſw.

Halle, Sonnabend den D. Juni I917.

Nordamerika mit allen Gebäuden, Maſchinen und Nutz-
tieren aufkaufen können. South Atlantic aber pro-
duziert 4 Millionen Ballen Baumwolle, d. h. viermal ſoviel
als die deutſche Textilinduſtrie gebraucht. Dazu die

Und 12 Milliarden
ſind nicht der 6. Teil der vorausſichtlichen Schlußſumme
der deutſchen Kriegsanleihen. Für den Reſt ließen ſich
ſämtliche Kupferbergwerke und die geſamte
Petroleuminduſtrie der Vereinigten Staaten auf-
kaufen und es blieben trotzdem noch viele Milliarden
übrig.

Jn Frankreich hofft man durch den Krieg vor
allem das Ziel: Wiedergewinnung Elſaß-
Lothringens zu erreichen. Frankreich hat durch den
Krieg eine Schwächung erfahren, die durch kein Elſaß-
Lothringen mehr gutgemacht werden kann.

Frankreichs Verluſt an Toten und Jnvaliden betrug
ſchon während der erſten zwei Jahre des Krieges 156 Mil-
lionen in der Vollkraft ſtehender Männer und dürfte bis
Ende des Krieges mindeſtens 2 Millionen erreichen. Das
iſt die do ppelte Anzahl der geſamten männlichen Be-
völkerung Elſaß-Lothringens, Greiſe und Säuglinge ein

ſonen betrug. Frankreich hat ſchon jetzt

zwei ElſaßLothringen verloren,
ohne daß es das eine zurückgewann.

Jn Rußland träumten die Machthaber am Anfang
des Krieges von einer großen Machterweiterung. Um ihn
beim Volke populär zu machen, ſuggerierte man ihm als
Ziel die Befreiung von der angeblichen wirtſchaftlichen Be
drückung durch Deutſchland, die in dem Zuſtrom deutſcher
Waren und Kapitalien liegen ſollte.

An Waren führte Deutſchland im letzten Jahre vor
dem Kriege nach Rußland ein: für 42 Millionen Rubel
Lebensmittel, für 280 Millionen Rubel Rohſtoffe und
Halbfabrikate, für 320 Millionen Rubel Fertigfabrikate.

Die fertigen Fabrikate bilden alſo nur etwa die Hälfte
der Einfuhr nach Rußland, und unter ihnen befanden ſich
für 120 Millionen Rubel Maſchinen, Jnſtrumente und land-
wirtſchaftliche Ut ſilien. Jhre Einfuhr war ſicher kein
Schaden für Rußland, ſondern ein großer Vorteil. Ein
Vorteil iſt auch die Einfuhr von Kapital, ſofern es in dem
kapitalſchwachen Lande zur Entwicklung der Jnduſtrie und
Landwirtſchaft dient.

Rußland dürfte nun bis zum Ende des Krieges etwa
70 Milliarden Mark Kriegsanleihen aufnehmen. Dieſer
Summe hätte es bei weitem nicht bedurft, um ſein Eiſen
bahnnetz zu vervier- oder zu verfünffachen, das
in Rußland auf 100 Quadratkilometer Fläche nur 1,2 Kilo-
meter gegenüber 11,3 Kilometer in Deutſchland beträgt.
Durch ein gut ausgebautes Bahnnetz aber würde Rußland
tatſächlich ſeine Jnduſtrie und Landwirtſchaft heben und
in die Reihe der modernen Wirtſchaftsſtaaten einrücken.
Statt deſſen hat es im Kriege die Kräfte des Landes bis
auf den Grund erſchöpft und ihm eine furchtbare
Schuldenlaſt aufgebürdet, die zudem nicht ins eigne Land,
ſondern ins Ausland abfließt.

Rußland hat ſein Ziel: Eroberung Konſtantinopels
und der Dardanellen nicht erreicht, die ihm übrigens für
ſeinen friedlichen Handel und Verkehr immer offen ſtanden,
iſt aber in die drückende Schuldknechtſchaft Eng-
land s gekommen, das zu ſeiner Sicherung die ruſſiſchen
Zölle in Pfand genommen, ſich induſtrielle Konzeſſionen
ausbedungen und die ruſſiſchen Auslandzahlungen kon-
trolliert.

Dieſer Krieg hat allen Großſtaaten, die ihn be
gonnen, ſo unermeßlichen Schaden gebracht, daß
unbedingt

reiner ihn gewagt hätte,
wenn er ſeinen Verluſt vorausgeſehen.

Jn den ziffermäßig faßbaren Summen iſt aber noch
nicht einbegriffen die Zerſtörung an privatem und ſtaat-
lichem Gut, an Produktions- und Transportmaterial, an
Rentenlaſten, die den Staaten verbleiben, der Verluſt an
Abſatzgebieten, die den neutralen kapitaliſtiſchen Ländern zu-

1. Jahrgang.

Keiner hätte ihn gewagt...
gefallen ſind, und ganz abgeſehen von den Gefühlswerten,
von den Verluſten, die in den Herzen der Mütter, Bräute,
Väter, Geſchwiſter, Freunde gebucht ſind, der Verluſt an
reichtumſchaffender Arbeitskraft, eine in Geldwert gar nicht
abzuſchätzende Summe.

Es gibt nichts Unvorteilhafteres für alle Beteiligten,
als dieſer Verſuch der Löſung wirtſchaftlicher Jntereſſen-
gegenſätze durch den Krieg es iſt.

Es gibt nichts Vorteilhafteres, als dieſen Krieg, der
jedem Lande täglich eine immer ungeheurere Schulden-
laſt aufbürdet, ſo ſchnell wie möglich zu Ende zu bringen.
Auf der Grundlage: keine Annerionen, keine Eroberungen.

Man träumt von Eroberungen.

Geſetzt den Fall, es gelänge, Deutſchland im Nor-
den, im Oſten und Weſten Gebiete zu entreißen, ihm die
Zugänge zum Orient, zu den Märkten des Stillen Ozeans
zu verſperren es würde für Deutſchland zu einer Eri-
ſtenzfrage werden, zu einer Frage ſeiner ganzen wirtſchaft-
lichen, politiſchen und kulturellen Entwicklung, dies wieder
gutzumachen, und das deutſche Volk in allen ſeinen Teilen
würde nicht ruhen und raſten, um die Schmach der
Vergewaltigung, die ihm angetan, wieder abzu
ſchütteln.

Dasſelbe gilt im umgekehrten Falle aber auch für die
andern Länder.

Annexion fremder Gebiete führt nicht zum geſicheren
Frieden, ſondern zu neuem, noch gewaltigerm Wettrüſten,
zur geſteigerten Vergeudung an Kapital und Arbeits
kräften für unproduktive Zwecke, zur Kriegsgefahr in Per
manenz, bis zur neuen noch gewaltigeren kriegeriſchen
Kataſtrophe hin.

Wie die Frage der Annexionen, ſo muß auch die der
Kriegsentſchädigungen aus der Diskuſſion ausſcheiden.

Der Krieg iſt die Schuld des kapitaliſtiſchen Syſtems
überhaupt. Da ſoll man nicht die Völker für die Sünden
der Regierungen und ihres Syſtems bluten laſſen.

Die Koſten des Krieges ſind aber auch ſo unge-
heuer, daß ſie von einer der kriegführenden Staaten
gruppen

überhaupt nicht getragen

werden können. Das würde einfach zum Ruin Europas
führen. Die Verarmung großer Kulturſtaaten wie Eng-
land, Frankreich oder Deutſchland, würde die wirtſchaftliche
und kulturelle Entwicklung der ganzen Welt hemmen.
Dieſe Staaten ſind aufeinander angewieſen. Deutſchland
iſt zwar der ſchärfſte Konkurrent Englands auf dem Welt-
markt, aber zugleich iſt es einer der beſten Abnehmer Eng
lands und England einer der beſten Abnehmer Deutſch-

lands. SUebrigens iſt die militäriſche Situation ſo, daß ſich
auf keiner Seite die Möglichkeit zeigt, der andern Kriegs-
entſchädigung aufzuzwingen.

Die Fortſetzung dieſes Krieges führt aber
täglich zu einer immer

weitern Schwächung aller Beteiligken,

während das Kräfteverhältnis das gleiche bleibt. Die Lö-
ſung des Problems kann nur darin gefunden werden, daß

ganz Europa ſich wieder vereinigt, um es
wiederherzuſtellen und über die Schäden des Weltkriegs
wegzukommen. Es muß ſich an den Gedanken gewöhnen,
daß dieſer Krieg ein ungeheures Unglück für ſeine Völker
war, und daß es ihres ganzen Zuſammenwirkens bedarf,
um aus ſeinem Elend wieder herauszukommen.

So führt Parvus die überzeugenden Gegenüberſtellun-
gen weiter. Was er dann noch über die Möglichkeit der
Geſellſchaftsaufbeſſerung ſagt, wenn Summen, wie man
ſie im Weltkrieg verbraucht, im ſozialiſtiſchen Sinn ange
wendet würden, muß im Rahmen dieſes Artikels über
gangen werden.

Der Broſchüre iſt weite Verbreitung zu wünſchen, da
mit ſie mit hilft, vernünftige Anſchauungen über die Be
dingungen eines Friedensſchluſſes im geſamten Volke zu
verbreiten.



Der Schweizer Bundeßrat Poffmann muß zurück
treten und Robert Grimm
nationalen ſozialiſtiſchen Komm niederlegen, we
das gräßliche chen begangen haben, für den

wirken zu wollen. tJn Senf ſchlägt inzwiſchen die Menge das deutſche
Konſulatsſchild herunter und die Fenſterſcheiben im öſter
reichiſchen Konſulat ein, in Lugano wird der landverwieſene
griechiſche König beſchimpft und durch die Straßen gejagt.
Wird deswegen jemand zurücktreten?
an wird ein Wort der Entſchuldigung ſagen, ſonſt

nichts. Denn in dieſem Falle wird ja nicht das Kriegs
intereſſe der Entente verletzt.

Jm italieniſchen Parlament droht Boſelli unerbittliches
Vorgehen gegen alle Friedensfrexnde an. Jn Griechenland
werden 150 Patrioten, die bewährteften Staatsmänner des
Landes, aus ihrer Heimat hinausgeworfen, weil ſie der

ſie
die Leitung der inter

lärung ſollte am ſolgenden
Die Sache eilte. Man

a
e

Miniſterrde. Die blieben aber bei ihrer Meinung, auch
ieſe Erklärung genüge nicht. Martow und Axelrod unter

Grimm es wurde keine Einigung erzielt.itzten
waren bisher ſtreng vertraulichDie Verhandlungen

wollte, ſagt geführt worden, nun aber erklärte die Partei Grimms durch
Grimm, Angriffen der bürgerlichen Preſſe zuvorkommen Martow, manfühleſich durch kein Geheimnis mehr gebunden;
und durch rechtzeitige Abwehr auch eine Einmiſchung des Grimm ſelbſt werde ſich zwei bis drei Tage zur Verfügung
in Rußland weilenden franzöſiſchen Munitionsminiſters der ruffiſchen Regierung halten, nachdem ſeine Abreiſe ſchon
Albert Thomas vermeiden.

Am nächſten Tage enthielt die „Jsweſtja“ aber die Er
klärung nicht. Man ſagte jetzt, daß weitere Nachforſchungen
über das Vorhandenſein des Schriftſtücks angeſtellt würden.
Am 13. Juni erhielt Grimm auf ſein Verlangen durch
Vermittlung Tſeretellis und Skobelews eine Abſchrift
der Berner Depeſche an den ſchweizeriſchen ws
ſandten in Petersburg, die am folgenden Tage veröffent-
licht werden ſollte. Grimm ſollte aber Gelegenheit haben,
vor deren Veröffentlichung eine Erklärung zu erlaſſen.Entente unbequem ſind.

Aber trotzdem bleibt die Entente die Befreierin der
Völker und namentlich die Vertreterin des demokratiſchen
Prinzips gegenüber dem autokratiſchen Deutſchland.

Nach dieſer Einleitung das heute vorliegende Material:
Robert Grimm veröffentlicht in Stockholm eine

Erklärung über die Umſtände ſeiner Aus
weiſung aus Rußland. Er erklärt, am 9. Juni ſeien
Axelrod und Martow bei ihm erſchienen und hätten ihn ge
fragt, ob der ſchweizeriſche Seſandte in Petersburg Frie
densvorſchläge der deutſchen Regierung zur
unmittelbaren oder mittelbaren Uebermittlung an die
ruſſiſche Regierung ihm übergeben oder ein dahin zielendes
Anſinnen an ihn gerichtet habe. Es gebe ein derartiges
Schriftſtück, in dem der Name Grimms erwähnt und das
von einem ruſſiſchen Agenten in Bern an das Mi-
niſterium des Aeußern in Petersburg geſandt worden ſei.
Er, Grimm, habe beide Fregen verneint und dieſe Ver
neinung ſchriftlich zu Händen der Niniſter Tſeretelli und

Die Tiroler Offenſive.
Aus Wien wird gemeldet:
„Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden verlief der

geſtrige Tag ruhiger. Die Kämpfe in dieſem Gebiet
brachten uns ſeit dem 10. Juni 16 Offiziere, 650 Mann und
7 Maſchinengewehre ein.

kämpfe. Sturmabteilungen verhinderten im Vorfeld der
Lagaguvi Stellung die Beſetzung eines Sprengtriqhters durch
den Feind. Auf der Karſt heochfläche wurden kleinere
feindliche Unternehmungen abgewieſen.“

Weitere Verſenkungen.
Jm Atlantiſchen Ozean wurden nach amtlicher Bekaunt

machung vom 21. Juni neuerdings eine Reihe feindlicher
Handelsſchiffe durch unfre NBoote vernichtet. Unter den
verſenkten Dampfern befanden ſich die engliſchen be
waffneten Dampfer „Drumcliff“ (4072 Tonnen) mit Kriegs-
material nach Rußland, „Partheni“ (5160 Tonnen) mit
Hafer und „Esneh“ (3247 Tonnen) mit Stückgnt.

Benghaſi beſchoffen.

Amtlich wird mitgeteilt:
Am 30. Mai wurde von einem unſrer Unterſeeboote die

italieniſche Feſtung Benghaſi an der nordafri
kaniſchen Küſte mit 40 Granaten beſchoſſen. Jn erſter
Linie wurden Hafenanlagen und die funkentelegraphiſche
Station mit ſichtbarem Erfolg unter Feuer genommen. Noch
längere Zeit nach der Beſchießung wurde ein ſtarker Brand
in der Stadt beobachtet.

Benghaſi, an der Oſtſeite der großen Syrte, iſt im
letten Tripolitaniſchen Kriege von den Jtalienern nebſt
einem ſchmalen Küſtenſaum erobert worden. Die Italiener
haben aber während des Weltkriegs ihre ins Jnnere vorge
ſchobenen Poſten allmählich wieder aufgeben müſſen.

Die Eroberungsziele der Entente.
Der Londoner „DailyTelegraph“ meldet aus Stockholm:

Jch erfahre aus guter Quelle, daß der franzöſiſche Miniſter
Thomas einen ruſſiſchen Vorſchlag bezüglich einer
Revidierung der Kriegsziele der Verbündeten mit
bringt.

Das „Bulgariſche Echo“ ſchreibt dazu: Die Note, die
der franzöſiſche Miniſter Albert Thomas heimbringt, iſt die
Antwort auf die engliſche und die franzöſiſche Note über

Jn dem Entwurf dieſer Erklärung führte Grimm aus,
daß eine ſolche Depeſche ihm weder unmittelbar noch mittel
bar zugeſtellt worden ſei. Wenn das Telegramm
deuntſcherſeits unternommener Verſuch ſei, ſeine Anweſen
heit in Petersburg zugunſten der Zwecke des deutſchen Jm
perialismus und eines deutſchen Sonderfriedens ausz
nutzen, ſo betrachte er einen ſolchen Verſuch als eine Heraus-
forderung. Die ruſſiſchen Miniſter hätten jedoch eine ſchär
fere Spitze gegen die deutſche Regierung und einen ſcharfen
Angriff gegen die ſchweizeriſche Regierung verlangt, was er
trotz der Drohung mit ſeiner Verhaftung und ſchimpflichen
Ausweiſung abgelehnt habe. Schon deswegen habe er fich
auf dieſe Zumutung nicht einlaſſen können, weil der Ur
ſprung des Telegramms noch keineswegs feſtge-
ſtellt war.

Später vereinbarte Grimm mit einigen politiſchen
Freunden einen neuen Entwurf einer Erklärung, der den
Miniſtern unterbreitet wurde und deren Jnhalt ſchon durch
die Petersburger Telegraphen Agentur veröffentlicht

die franzöſiſche Regierung ihren urſprünglichen Plan anf
Jedt werden ſe beide auf die Probe geſteſt.

Sie ſind zu einer Konferenzeingeladen, die dem
nächſt die Kriegsziele nachprüfen ſoll.

Mit andern Worten: Sie ſind vor die Wahl geſtellt, den
ruſſiſchen Geſichtspunkt an und ſo ihr Wort zurückzuneh
men oder ihn abzulehnen und folglich zu brechen.

Der internationale Kongreß.
Wir haben in der letzten Nummer die Einladung

des Sowiet (Arbeiter- und Soldatenrat) in Pertersburg
an die ungariſche Sozialdemokratie veröffentlicht. Heute
wird bekannt, daß die gleiche Einladung auch an die
den t ſche Sozialdemokratie gerichtet worden iſt. Das Jn
formationsbureau des Delegiertenrats in Stockholm hat an
den Genoſſen Ebert folgendes Telegramm geſchickt:

Im Auftrag des Arbeiter und Soldatenrats teilen wir
mit, daß der Delegiertenrat in der Sitzung vom 3. Juni
rufſ. Stil; alſo 15. Jnni) beſchloß, die internationale
ſozialiſtiſche Konferenz nach Stockholm zwiſchen
28. Juni und 8. Juli einzuberufen.

Tſcheidſe, Vorſitzender.

Die Delegation der deutſchen Sozialdemokratie hat
dem Exekutivkomitee des Arbeiter- und Soldatenrats in
Petersburg mitgeteilt, daß ſie an der Konferenz teil
nehmen werde. Sie hat vorher, am 7. Juni, ſchon fol
gendes Schreiben an den Sowiet abgehen laſſen:

Werte Genoſſen!
Die Delegation der ſozialdemokratiſchen Partei und der

Gewerkſchaften Deutſchlands zur internationalen Konferenz in
Stockholm hat fich mit dem in den letzten Tagen veröffentlichten
Aufruf des Arbeiter und Soldatenrats beſchäftigt, der die
ſogialdemokratiſchen Parteien aller Länder auffordert, an einer

internationalen Konferenz teilzunehmen, die in
der Zeit vom 28. Juni bis 8. Juli in Stockholm tagen
ſoll. Der Aufruf iſt uns im vollen Wortlaut noch nicht bekannt.
Nach dem uns vorliegenden Teyxte werden die Parteien und
Vereinigungen der Arbeiterklaſſe aufgefordert, dem Arbeiter
und Soldatenrat mitzguteilen, ob ſie an dieſer Konferenz teil
nehmen wollen. Wir erklären uns gern zur Teilnahme
bereit, wie wir ſtets während des Krieges bereit waren, die
internationalen Beziehungen mit allen ſozialiſtiſchen Par-
teien wieder aufzunehmen.

Die Sozialdemokratie Deutſchlands hat während des
Krieges ihre Politik unabhängig und ſelbſtändig
beſtimmt. Entſcheidend waren für ſie dabei die Intereſſen des
arbeitenden Volkes. Aus den beigefügten Dokumenten ergibt
ſich, daß die deutſche Sogialdemokratie unausgeſetzt und mit
ganzer Kraft eingetreten iſt für eine Verſtändigung des
Proletariats aller Länder zur gemeinſamen Her-
beiführung des Friedens. Alle imperialiſtiſchen Grobe-

Rußlands Verlangen nach Nenfaſſung der Kriegsziele.
Dieſe Antwort wird nicht für befriedigend gehalten.
Die ruſſiſche Regierung wendet ſich geger jedes imperia-
liſtiſch. Streben in je der Form, während die engliſche und

rungsabſichten find von uns ſtets entſchieden be
kämpft worden. Dieſe Stellungnahme ermöglichte es uns,
die ruſſiſche Revolution leidenſchaftlich zu begrüßen und uns

früher für den 15. Juni vorgeſehen war. Am ſpäten Nach-
mittag wurde Grimm in die Wohnung Skobelews gerufen,
er begab ſich, von Axelrod begleitet, dorthin und traf dort
Tferetelli, ſpäter auch Skobelew. Ohne weiteres wurde ihm
erklärt, die Miniſter fänden ſeine Erklärung ungenügend
Die Regierung beabſichtige ſelbſt keine Maßnahmen gegen
ihn, da aber zu befürchten ſei, daß nach der Veröffentlichung
des Sachverhalts Ausſchreitungen entſtehen könnten, werde
er höflich gebeten, ſofort abzureiſen, worein er
willigte. Die Abreiſe Grimms wurde darauf äußerſt be
ſchleunigt. Am folgenden Morgen verließ Grimm Perers
burg und

ein keit
erreichte die Grenze ohne irgendwelche Schwierig

en.
Zum Schluffe erklärt Grimm, er halte es für unter

ſeiner Würde, ſich gegen den Vorwurf, er ſei ein deutſcher
Agent, zu verteidigen und gehe über eine ſolche Verdächti-
gung mit Verachtung hinweg. Bevor ſie auseinandergin-
gen, fragte Grimm Tſexetelli und Skobelew als Sozialiſten,
nicht als Miniſter, ob ſie ihn für fähig hielten, die Rolle
eines Agenten irgendeiner Macht zu ſpielen. Beide ver-
neinten die Frage und erklärten, ſie bedauerten es, daß er
in ſeiner Erklärung nicht ſchärfer aufgetreten ſei.

Grimm teilt mit, er habe bis zur Feſtſtellung der Ur-
ſachen ſeiner Ausweiſung ſein Mandat für die Zimmer-
walder Kommiſſion den ſchwediſchen Genoſſen zur Verfü
gung geſtellt und die ſchweizeriſche Partei erſucht, nach
Kenntnisnahme der Tatſachen und des Unterfuchungser-
gebnifſes über ſeine politiſchen Mandate und ſeine Stel,
lung in der Partei in Schweiz zu entſcheiden

dinabvbiſche Komitee gebeten, uns für die Erteilung von

Was der Krieg bringt.
Boden der Forderungen des Arbeiter d Soldatenratd zu
ſtellen, der die Völker gu gemeinfamem Vorgehen gu ganten des

und der ruſſiſchen Demokratie proklamierte Ziel: Friede
Anncxionen und ohne Entſchädigungen, iſt auch unſer

Der Wortlaut dieſes Beſchluſſes unſers Parteiaus-
ſchuſſes, den wir auch im Reichstag energiſch vertreten haben,

aus dem gweiten Teile das baigelegten Materials

demokratiſches
Rußland als Nachbar dringend erwünſcht. Ein auf
Freiheit und Freundſchaft beruhendes nachbarliches Verhältnis
iſt auch die ficherſte Garantie für einen dauernden Frieden in
Europa.

Unſre Beſtrebungen ſind auf raſche und gängzliche
Beendigung des furchtbaren Völkergemetzels
gerichtet. Ebenſo wie der Arbeiter- und Soldatenrat haben
auch wir bei unſrer Friedensarbeit nur den allgemeinen euro
päiſchen Frieden im Auge gehabt.

Zur Förderung dieſer übereinſtimmenden gemeinſamen

Beſtrebungen wäre uns eine direkte perſönliche Be-
ziehung zum Arbeiter- und Soldatenrat in Petersburg
erwünſcht. Für den Fall, daß der Arbeiter und Soldaten
rat den gleichen Wunſch hat, bitten wir um Uebermittlung
eines entſprechenden Vorſchlags.

Eine Abſchrift dieſes Schreibens haben wir gerichtet an
die Genoſſen Tſcheidſe, Tſeretelli, Skobelew, ebenſo an die Re
daktionen der Parteiblätter „Rabotſchajg Gaſeta“ und No-
waja Shiſn“.

Jn Jhrem Auftrag hat ferner uns das holländiſch-ſkan

Päſſen an die Genoſſen Frimu und Chriſtesco in Buka-
reſt und Laptchevitſch und Kazlerovitſch in Belgrad zu ver-
wenden. Wir werden ſelbſtverſtändlich gern in dem von
Jhnen gewünſchten Sinne tätig ſein.

Die internationale, von den ruſſiſchen Sogialiſten be
ſchloſſene Konferenz in Stockholm wird alſo ſtattfinden
Fraglich iſt aber noch, ob die Sozialiſten der Weſtmächte
daran teilnehmen werden. Die italieniſche und die franzö
ſiſche Regierung verweigern die Ausſtellung von Päſſen
Die engliſche Regierung tut verdeckt das Gleiche und nimm

durch den Beſchluß unſers Parteiausſchuſſes rückhaltlos auf den

außerdem das Verſprechen ab, daß die Delegierten Stoch
holm nur berühren und mit den Deutſchen nicht zuſammen
kommen dürfen.

Wenn die Regierungen des Weſtens und Südens nich
ſchleunigſt zu einer Aenderung ihrer Beſchlüſſe gezwungen
werden, wird die Konferenz nur die Sozialiſten Rußland
des Vierbundes und der Neutrafen vereinigt ſehen. Arf
das Ver, ältnis der Alliierten unter ſich würde das natüt
lich nicht ohne Rückwirkung bleiben können.
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„Ein paar Maſchinengewehre.
Der Herausgeber der antiſemitiſch-konſervativen „Po

litiſch-anthropologiſchen Monatsſchrift“ Dr. Schmidt
(Giebichenfels) wirft in der letzten Nummer dieſer Zeit
ſchrift die Frage auf, warum nicht jeder, der ſich mit dem
„wahrhaft teufliſchen“ Geiſte Englands zu vertragen und
zu verſtändigen hofft, „von der aufbrauſenden Volkswut wie
ein giftiges Gewürmzertreten und als unförm-
liche Leiche zur öffentlichen Warnung an den Pranger ge-
ſtellt“ werde. Die gleiche blutdürſtige Geſinnung bekundet
Herr Schmidt auch gegenüber den Anhängern des „Scheide
mann-Friedens“; auch ihnen droht er damit, daß die
Volkswutſiein Stücke reißen werde. Und end-
lich ſagt er über die Möglichkeit einer Revolution:

Ein paar Maſchinengewehre in der Hand abſolut zu
verläſſiger Leute und die finden ſich bei uns unter allen Um
ſtänden noch würden genügen, um auch die größten Maſſen
anſammlungen in den Großſtädten mit Leichtigkeit aus
einanderzuſprengen. Wenn es ſich nicht um das Blut der
eignen, ohne ihre Schuld von der Regierung miß-
leiteten und ausländiſchen Agenten irregeführten Volks-
genoſſen handelte, dann könnte ein Vaterlandsfreund faſt w ü n-
ſchen, daß ſolche Straßenputſchverſuche gemacht
würden; denn dann würde, müßte endlich, endlich eine andre,
willenskräftige, entſchlußfähige Regierung die an der Erde
ſchleifenden Zügel ergreifen und die innern wie die äußern
Angelegenheiten im nationalen nicht internationalen
Intereſſe lenken und leiten.

Das klingt wie aus einem Tollhaus und iſt doch nur
die letzte, abſurde Konſequenz alldeutſcher Weltbetrachtung.

Mehrere hundert Prozent Reingewinn.
Kürzlich brachten wir eine kleine Satire über die

Schwierigkeit der bilanzmäßigen Unterbringung zu
hoher Kriegsgewinne. Ein Unternehmer, der
aus allgemeinen Gründen und aus Rückſicht auf die Kriegs
gewinnſteuer nicht gern mit 100 Prozent Gewinn ab-
ſchließen wollte, fragte in der Skizze einen Bilanzfachmann,
wie er den Gewinn am beſten aus dem Jahresſchluß fort
bringen könnte.

„Schreiben Sie doch alles Jnventar auf eine Mark ab“,
lautete der Rat.

„Jſt ſchon längſt geſchehen“, war die traurig ſtolze
Antwort.

„Dann ſetzen Sie doch die Summe für zweifelhafte
Schuldner ab, buchen Sie z. B. alle Auslandsforderungen
als zweifelhaft.

„Jſt ſchon längſt geſchehen.“
So ging es die Reihe der Ratſchläge durch. Aber alle

Mittel, die Gewinne zu verſtecken, waren ſchon längſt er
ſchöpft; welches neue Mittel ſchließlich gefunden wurde,
war in der Satire nicht erzählt, aber gefungen wurde eins,
denn der Fall ſchloß damit, daß trotz alledem von dem
Kriegsgewinn im Jahresſchluß nur ein geringer Teil ſicht
bar wurde.

Das war, wie gefagt, eine Satire, eine Plauderei, eine
Erzählung, die volkswirtſchaftliche Phantafie ausgedacht
hatte. Die Wirklichkeit übertrifft dieſe Erzählung noch bei
weitem. Die Oeffentlichkeit erfährt darüber gelegentlich
die Wahrheit, wenn ſich in einem Unternehmen zwei
Kriegsgewinn- Parteien ſtreiten. So iſt es jetzt in der
Daimler- Geſellſchaft. Die Daimler- Geſellſchaft
hat ihre Dividende für 1915 von 12 auf 28 Prozent erhöht
und für 1916 eine weitere Steigerung auf 35 Prozent vor-
genommen. Gewiſſe Aktionärkreiſe forderten die Auszah-
lung höherer Dividenden oder vielmehr die geſchenkweiſe
Ausgabe neuer Aktien an die Aktienbeſitzer, um auf dieſe
Weiſe das Kapital zu verwäſſern und höheren Profit ohne
Aufſehen auszahlen zu können. Zur Begründung machten
ſie über die „Blutüberfülle“ der Daimler- Geſellſchaft fol-
gende Mitteilung:

Sämtliche Grundſtücke, Gebäude, Maſchinen und
ſonſtigen Einrichtungen der Geſellſchaft ſtehen nur mit
einer Mark zu Buche. Dabei hat allein der Grund
beſitz einen Wert von über 8 Millionen Mark. Jm letzten
Jahre hat man allein auf Grundſtücke 3,34 Millionen Mark
abgeſchrieben, obwohl ſie natürlich ſchon längſt nicht mehr
mit ihrem vollen Werte zu Buche ſtanden. Die offenen
Reſerven der Daimler- Geſellſchaft wurden im letzten Jahr
um 214 Millionen Mark erhöht und der exorbitante Be-
trag von über einer Million auf neue Rechnung vorge-
tragen. Für die Kriegsgewinnſteuer wurden un-
geheure Rückſtellungen gemacht und auf der Schuldſeite
verbucht, ſo daß deren Geſamtbetrag von 9,3 Millinen im
Jahre 1914 jetzt auf 26 Millionen gewachſen iſt. Zugleich
ſtiegen die Debitoren (Schuldner) der Geſellſchaft von
5,5 Millionen im Jahre 1914 auf 34 Millionen in dieſem
Jahre; der Hauptteil davon ſind Bankguthaben der
Daimler-Werke, die mindeſtens doppelt ſo groß ſind, wie
das geſamte Aktienkapital, das 8 Millionen Mark beträgt.

Wo ſonſt noch Gewinne verſteckt worden ſind, iſt uns
nicht bekannt. Jedenfalls gelang es, den Reingewinn,
der ſelbſt nach Rechnung des Unternehmens hundert
Prozent des Aktienkapitals überſtieg, auf die auch
noch ganz anſtändige Dividende von 35 Prozent herunter-
zudrücken. Der Rieſengewinn wurde ausſchließlich an
Staatsaufträgen und Kriegslieferungen erzielt. Stolz ver
ſchämt ſagte die Leitung des Unternehmens auf der letzten
Generalverſammlung: es entwickle ſich zu der „vielleicht
blühendſten Geſellſchaft Deutſchlands“.

Die Daimler-Motoren haben für die deutſche Krieg-
führung zweifellos viel geleiſtet. Aber für die ſtaatliche
Steuergeſetzgebung ergibt ſich daraus, daß eine Kriegs-
gewinnſteuer, von 100 Prozent manchmal noch nicht den
vierten Teil der Kriegsgewinne wirklich erfaßt. Von den
8 Millionen Mark Reingewinn hat die Daiwler-Geſell-
ſchaft nur 2,8 als Dividende ausgeſchüttet. Hen großen

kriegsliefernden Artiengeſellſchaften geſt es Fhnkch wie
dem Zauberlehrling, dem die dienſtbaren Geiſter Waſſer
über Waſſer heranſchleppten, daß er zu ertrinken droht. Die
Arbeiter, die Not der Frontſoldaten und die im Kriege dop
pelt große Freigebigkeit der Staätsverwaltung ſchleppen
ihnen Gold über Gold heran man ſollte meinen, ſie
müßten faſt darunter erſticken. Aber es ſind Zauber-
M eiſter, die ſelbſt die größten Millionenſummen unter
zubringen, auszuteilen oder zu verſtecken wiſſen. Je mehr
der Staat ihnen davon wieder abzujagen vermag, deſto ge
ſunder wird die deutſche Volkswirtſchaft nach dem Kriege
ſein, deſtoweniger die Gefahr Wirklichkeit werden, daß das
deutſche Volk in zwei Schichten von ungeheuer reichen Rent
nern und elenden Arbeitsſklaven zerfällt

Notizen.
Keine Päſſe für Stockholm. Die italieniſche

Regierung wird den italieniſchen Sozialiſten tatſächlich keine
Päſſe für Stockholm ausſtellen, und zwar infolge des Abkommens
zwiſchen den Alliierten, wonach die italieniſche Regierung für die
Reiſe nach Skandinavien nur Püſſe bis Frankreich aushändigen
kann Frankreich aber bewillige keine Päſſe für Stockholm.

e

Ein Eiſenbahnerſtreik in Rußland. Am Donnerstag traten
die Eiſenbahner des erſten Abſchnitts der Nikolaibahn, die Peters
burg und Moskau verbindet, in den Ausſtand, ohne die
Ergebniſſe der Arbeiten des Schlichtungsausſchuſſes abzuwarten. Die
vorläufige Regierung veröffentlicht aus dieſem Anlaß einen Aufruf an
die Bevölkerung der Hauptſtadt, in dem ſie dieſe auffordert, im Hinblick
auf die Möglichkeit einer Ausdehnung des Streikes ruhig zu bleiben,
und die Hoffnung ausdrückt, daß die Streikbewegung durch den Wider
ſtand der übrigen Eiſenbahner, die den Streik mißbilligen, zum Still
ſtand kommen wird.

v

Verhaftungen in Tomſk. Reuter, der einen auffälligen Eifer
zeigt, über anarchiſche Zuſtände in Rußland zu berichten, meldet aus

Tomſk in Sibirien Ueber die Stadt Tomſk wurde, nachdem von be
gnadigten Gefangenen, die unter die Waffen gerufen wurden, und von

„MilitantenAnarchiſten“ zahlreiche Morde und Diebſtähle verübt worden
waren, das Kriegsrecht verhängt. Ueber 1500 Begnadigte und 800
andre Perſonen wurden verhaftet. Es wurde Widerſtand geleiſtet.
Etwa 20 Perſonen wurden getötet und eine Anzahl verwundet.

Die ausgewieſenen Griechen. Gunaris und
etwa 30 Ausgewieſene, darunter Dragumis, ſchifften ſich an Bord
eines griechiſchen Dampfers ein. So meldet der franzöſiſche
Draht ans Athen.

Das nunterworfene Griechenland. Die Londoner Daily
Mail erfährt aus Athen, daß der Miniſterrat beſchloffen hat, ein
Kolleginm ans zwei Vertretern der Athener Regierung und ans zwei
Vertretern der Salonikier vorläufigen Regierung zu bilden, das über

die Reorganiſation des vereinigten Griechenlands beraten ſoll. Jm
Falle von Meinungsverſchiedenheiten wird ein vom (fwanzöſiſchen)
Oberkommiſſar ernannter Vertreter entſcheiben. König Alexander
hat ſich auf ſein Landhaus Keſiſſia zurückgezogen.

Wegen der Landesverteidigung. Neun ſozialdemo
kratiſche Nationalräte erlaſſen in der ſozialdemokratiſchen
Preſſe der Schweiz eine Erklärung, in der es u. a. heißt: „Der
Parteitag in Bern vom 10., Juni 1917 will uns die Pflicht auferlegen,
die Landesverteidigung grundſätzlich abzulehnen und die Mili-
tärkredite zu ver werfen. Wir ſind und bleiben Sozialdemo
kraten, ebenſo ſind und bleiben wir Jnternationaliſten; eine Verpflich
tung aber, die unſrer ſozialdemokratiſchen Ueberzeugung widerſpricht/
lehnen wir mit aller Entſchiedenheit ab.“

Die Ernährung der Soldaten. Jn der franzöſiſchrn
Kammer brachte CompéèreMorel eine Jnterpellation über die
Ernährung der Armee ein. Bei gewiſſen Truppenteilen ſei die Koſt
außerordentlich ſchlecht. Es beſtehe ein Unterſchied in der Behandlung

von Offizieren und Soldaten. (Lebhafter Tumult, den Präſident
Deschanel nur mit Mühe beſchwichtigen konnte.) Kriegsminiſter Pain-
levé erklärte, die Ernährnng der Truppen ſei die größte Sorge der
Regierung, die alle nötigen Maßnahmen treffe. Die Erörterung dieſer
Interpellation möge gleichzeitig mit der Interpellation über die April-

offenſive in der Geheimſitzung behandelt werden. CompèreMorel
beſtand auf ſofortiger Beſprechung, ſchließlich wurde die Vereinigung
beider Jnterpellationen von der Kammer mit 337 gegen 183 Stimmen

angenommen.

Depeſchen.
Gegen die ruſſiſche Formel.

W. T. B. Stockholm 22. Juni. Zwei ſoeben aus
Petersburg in Stockholm eingetroffene italieniſche Re
formſozialiſten, Labriola und Raimonde, erklärten einem
Mitarbeiter „Aftenpoſtens“ gegenüber, daß die italieniſche So
zialdemskratie zwar Frieden wünſche, aber nicht auf die Loſung
„Ohne Annexionen und Entſchädigungen“ eingehen könne. Es ſei
unmöglich, auf dieſem Grundſatz einen dauernden Frieden auf
zubauen, da ja dann Kriegsurſachen, wie Elſaß-Lothrin-
gen und Trient, unverändert beſtehen bleiben würden.
Jm übrigen baue man ſeine Berechnungen darauf, daß
Deutſchland in ſechs bis ſieben Monaten vollſtän-
dig vernichtet ſein werde. Rußland werde auf keinen Son-
derfrieden eingehen, ſondern im Gegenteil eine vervielfältigte
Tätigkeit bei ſeinen militäriſchen Unternehmungen entwickein.
(Die Reformſozialiſten ſind die eifrigſten Kriegktreiber. Sie
haben nicht das geringſte Recht, für die italieniſche Sozialdemo
kratie, die ſcharfe Gegnerin des Krieges, Erklärungen abzugeben
uebrigens hat auch Senning, der Riniſter des Andwärtigen, die

Ruſſiſche Emigranuten.
W. T. V. Singen, 22. Juni. Geſtern ſind hier 300

rufſiſche Staatsangehörige eingetroffen, die bisher in der
Schweiz in Verbannung gelebt hatten und jetzt wiedex nach Rußland zurückkehren dürſen. er van

Fünf Dampfer verbranunt.
W. T. B. Genf, 22. Juni. Laut dem „Jnurnal de

Geneève“ ſind im Hafen von Genug fünf italieniſche Damp-
fer verbrannt. Die Urſache des Unglücks iſt unbekannt. Das
Blatt ſchreibt, der Vorfall erinnere an die Zerſtörung der Kriegs
ſchiffe im vorigen Jahre.

e

Die deutſche Minderheit.
W. T. B. Stockholm, 22. Juni. Laut „Socialdemo

kraten“ wird die Ankunft der deutſchen ſozialdemo
kratiſchen Minderheit heute erwartet. Nach dem gleichen
Blatte hat die ſozialdemokratiſche Partei der Schweiz Karl
Moor zu ihrem Vertreter auserſehen. Wie „Dagens Nyheter“
mitteilen, ſind am Dienstag die vier walieniſchen Sozialiſten
Labriola, Raimondo, Lerda und Nappi in Stockholm eingetroffen.

s

Der wandernde König.
W. T. B. Zugano, 22. Juni. König Konſtantin von

Griechenland iſt am Donnerstag morgen im Sonderzug
nach Thuſis in Graubünden abgereiſt. Auf dem Babn-
hof hatten ſich nur ſehr wenige Neugierige eingefunden, da der

Zeitpunkt der Abreiſe unbekannt war. t
s

König Venizelos.
W. T. B. Paris, 22. Juni. „Temps“ meldet, daß

Ventzelos der engliſchen Regierung feine Politik infolge der Er-
eigniſſe in Athen in großen Linien darlegte. Er erklärte ſich be
reit, die konſtitutionelle Monarchie anzunehmen und zu unter
ſtützen, deren Rechte durch die verfaſſunggebende Verſammlung,
die, ſobald es die Umſtände geſtatten, nach Athen einberufen wer
den ſoll, genau beſtimmt werden ſollen. Jetzt ſolle die willkürlich
von König Konſtantin im Juni 1915 aufgelöſte Kammer
wieder zuſammentreten. Jnzwiſchen würden zwei oder
drei tatkräftige Mitglieder der venizeliſtiſchen Pantei in das
Kabinett eintreten. 2

Die ungariſche Wahlreform.
W. T. B. Budapeſt, 22. Juni. Jn der geſtrigen Sitzung

des Abgeordnetenhauſes iſt das neugebildete
Miniſterium Eſterhazy zum erſtenmal erſchienen. Die Ab
geordneten ſind faſt vollzähkig anweſend, die Galerien zum Er
drücken voll. Graf NMoritz Eſterhazy ergriff unter großer
Spannung das Wort und ſagte: „Die Grundlage des Kabinetis
bildet die Wahlreform. Da der Wunſch der vom Wahlrecht
ausgeſchloſſenen Maſſen mit dem auf dem verſaffungsmäßigen
Wege kundgegebenen Wunſche des Königs zuſammentrifft, kann
ſelbſt die konſervative Auffaffung nicht die Notwerdiegkett der ſich
auf die breiten Schichten des Volkes erſtreckenden Wahkreform be

ſtreiten. Die Altersgrenze für das Wahlreocht wird auß
24 Jahre feſtgeſedt werden, jedoch werden die Fromekäm pa
fer, die das Karlskreuz beſitzen, auch unter dieſer
Aktersgrenze das Wahlrecht haben. Die Wähler müſſen von
Amts wegen in die Wählerliſten aufgenommen werden. Die
Reinheit der Wahlen wird durch ein Verbot der Zahlung von
Reiſekoften und der Verpflegung der Wähler ſowie durch ein Ver
bot der Abzeichen und Fahnen gefichert werden. Wir hoffen, daß
die gegenwärtige formale Nehrheit des Abgeordnetenhauſes die
Schaffung dieſer unerläßlichen Reform nicht verhindern wird.
Sollten wir uns in dieſer Hoffnung täuſchen, fo werden wir ge
nötigt ſein, Neuwahlen anzuordnen

gäulhfe t zrunzſſen.

W. T. B. Großes Hauptquartiefß, 22. Juni 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Von Ypern bis Armentières abends und nachts in einigen
Abſchnitten ſehr rege Feuertätigkeit. Engliſche Vorſtöße nord
weſtlich von Warneton und öſtlich von Houplines wurden zurück

ewieſen.Friſchen LaBaſſée- Kanal und Senfée-Bach war zeitweilig

das Feuer lebhaft. Ein Angriff der Engländer, der geſtern
morgen ſüdweſtlich von Lens einſetzte, ſcheiterte verluſtreich im
Feuer.

Heeresgruppe Deutſcher
Mit großer Hartnäckigkeit ſuchten die Franzoſen, die

bei Vauxaillon verlorne Stellung zurückzueroberun. n
vormittag liefen ſie nach ſtarkem Feuer viermal unter atz
friſcher Kräfte an. Nach zähem Nahkampf verdrängten ſie unſre
Truppen aus einem Teile der Gräben nordöſtlich von Vauxaillen.
Die weiter ſüdlich angeſetzten Angriffe hatten keinen Erfslg; der
Feind erlitt hier durch unſre Abwehr hohe Verluſte.

Rege Kampftätigkeit herrſchte in der weſtlichen Cham-
pagne. Morgens griffen die Franzoſen am Sattel öſtlich
des Cornillet an und drangen in unſre Linien ein. Gegenſtbße
verhinderten ſie, den errungenen Vorteil auszubauen.

Abends brachen unſre Stoßtrupps nordöſtlich von Prungay
und ſüdweſtlich von Nauroy in die franzöſiſchen Gräben ein und
holten 30 Gefangene und Beuteſtücke zurück.

Am Poehlberg ſüdöſtlich von Morenvilliers gelang ein forg-
ſam vorbereiteter Angriff in vollem Umfan g. Teile von
thüringiſchen und altenburgiſchen Regimentern nahmen nach kur
zem Feuerüberfall die feindliche Stellung in 400 Metern BVreite.
Ueber 100 Gefangene wurden eingebracht. Während der Nacht
ſetzte der Gegner ſieben heftige Gegenangriffe an, die ihm nun
unweſentlichen Gewinn brachten.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine beſondern Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Wieder war bei Smorgon, weſtlich von Luzk, an der Bahn

ZloczowTarnopol und an dex RNarajewka die Gefecht
tätigkeit lebhaft.

Mazedoniſche Front:
Jn der Struma-Ebene Poſtengeplänkel.

Der Erſte Gener
Formel der ruſſiſchen Regierung verworfen. Red.) Ludendorff.



Die unpolitiſchen Deutſchen.
Das Handbuch deutſcher Zeitungen verzeichnet für

das laufende Jahr nur noch 2938 Zeitungen, während vor
dem Kriege 3500 gezählt wurden. Davon erſcheinen nicht
täglich 1246 Zeitungen, täglich einmal 1561, täglich zwei-
mal 109, täglich dreimal 8, täglich viermal 1. Soweit an
gegeben, beträgt die kleinſte Auflage 150, die größte
270 000; eine Auflage bis 500 iſt bei 63, eine Auflage von
mehr als 100000 iſt bei 19 Zeitungen verzeichnet. Der
kleinſte Jahresumfang ſtellt ſich auf 96 Seiten, der größte
auf 10918 Seiten.

Und nun kommt die intereſſante Statiſtik des poli-
tiſchen Bekenntniſſes: 214 Blätter nennen ſich kon-
ſervativ, 61 freikonſervativ, 214 national

auch eine unpolitiſche Bezeichnung 400 Zen-
trum s blätter, 216 nationalliberal, 277 volks-
parteilich, 79 ſozialdemokratiſch, 23 pol-
niſch, 4 däniſch, und 1450 parteilos.
Alſo genau die Hälfte aller in Deutſchland er-
ſcheinenden Zeitungen die Hälfte wenigſtens der Zahl
der Blätter, wenn auch nicht der Verbreitung nach nennt

ſich parteilos! Genau die Hälfte aller Blätter beginnt
die politiſche Erziehung des deutſchen Volkes damit, daß ſich
dieſe Blätter ſelber un politiſch nennen. Sie ſind es zu
einem großen Teil allerdings in Wirklichkeit nicht; dieſer
große Teil der unvpolitiſchen Blätter treibt ſchon Politik,
nur ſagt er es nicht, und dieſe Politik iſt dann in der Regel
auch danach ſolche Blätter ent politiſieren, indem ſie
politiſch narkotiſieren.

Und da wundert man ſich, daß das deutſche Volk in
großen Schichten noch immer ſo unpolitiſch iſt, daß ihm in
großen Teilen aller Schichten erſt recht der „Gebildeten“
c die Fähigkeit zum klaren politiſchen Tatſachenurteil noch
intner ſo mangelt, daß dieſe großen Teile ſo jämmerlich
leicht auf platte Stimmungsmache, auf demagogiſche Phra-
ſen hereinfallen? Man ſollte wirklich darauf verzichten,
ſich zu wundern. Wieviel wird heute über die „Preſſe“ ge-
ſchimpft. Zum Teil mit Recht. Aber zu einem großen
Teil, und gerade am lauteſten, doch von ſolchen, die ſelbſt

Wie wär's, wenn man anfinge, lieber einmal bei ſich
ſelbſt Einkehr zu halten? Jſt es würdig, daß ein reifes
Volk die Hälfte ſeiner Zeitungen parteilos, unpolitiſch
ſein läßt?

e

Hochſaiſon in Kiſſingen.
Die Zeitungen für die Reichen und Wohlhabenden melden,

daß jetzt nach der täglichen Kurliſte ſoundſo viele tauſend vor-
nehme Kurgäſte in dem teuern Kiſſingen „Kur machen“. Paul
Schüler ſchreibt im „Berliner Tageblatt“:

„Die Saiſon dieſes lieblichen Badeortes hat ihren Höhe-
punkt erreicht. Spaziergänge im Glanze der Morgenſonne an
den üppig blühenden Wieſen vorbei gehören zu den höchſten Ge-
nüſſen des Daſeins. Der Frieden dieſer Landſchaft würde den
Krieg vergeſſen laſſen, wenn nicht die vielen Feldgrauen da
wären, die an den Segen ſpendenden Quellen für ihre Nerven
Geneſung ſuchen. Viele Bäuche begegnen ſich und wünſchen
ſich einen guten Tag, und wenn unſre Feinde ſie ſehen könnten,
ſo würden ſie an unfrer vermeintlichen Hungersnot ver-
zweifeln. Jn Friedenszeiten wälzten ſich auch ruſſiſche Bäuche
durch die Kurallee; aber jetzt ſind alle Bäuche national
geworden. Der Rakoczy-Brunnen ſorgt für ihre Verdauung.

Jn dieſer Beziehung bot ſich mir ein Erlebnis, das ich dem
freundlichen Leſer nicht vorenthalten will. Als ich nämlich, den
vollen Becher in der Hand, an dem Kurdiener vorbeikam, drückte
er mir vertrauensvoll eine Karte in die Hand gegen Entnahme
von 10 Pfg. Was es alles gibt, dachte ich; denn auf der Karte
ſtand in großen Buchſtaben „Stuhlkarte“ zu leſen. Daß nun
auch für die Betätigung der Verdauung Karten eingeführt wur-
den, erſchien mir gelinde geſagt ſeltſam. Hatten wir noch nicht
genug davon Da ſich ein menſchliches Rühren zeigte, ſo begab
ich mich in die dafür eingerichtete Anſtalt und legitimierte mich,
indem ich der wohltätigen Frau die „Stuhl“karte vors Geſicht
hielt. Die Frau warf einen Blick darauf, wies ſie aber kopf-
ſchüttelnd zurück, indem ſie mich darüber belehrte, daß dieſe Karte
zur Befriedigung meiner Wünſche nicht nötig ſei. „Wozu iſt ſie
denn nötig?“ fragte ich neugierig. „Dieſe Karke“, belehrte ſie
mich, „berechtigt Sie, auf einem Stuhle vor dem Orcheſter Platz

Nach getaner Verrichtung nahm ich denn auch vor dem
Orcheſter Platz und erlebte hier einen der ſchönſten Genüſſe, die
man ſich nur denken kann. Die Wiener Kapelle ſpielte unker
Leitung des Meiſters Spörr, daß es eine Freude war. So erwerſt
es ſich als eine der ſchönſten Pflichten der trefflichen Kurverwal
tung, Ohr und Auge ihrer Gäſte in gleichem Maße zu erlaben.
„Wer einmal RakoczyWaſſer getrunken hat, der kommt wieder.“
Das kann man von Kiſſingen ſagen.“

Das heißt wohl: wenn er das nötige Geld dazu hat und Fett
beſitzt, das er in dieſen ſchweren Kriegszeiten nicht anders als
durch eine Brunnenkur loswerden kann. Solche Aufſätze belehren
uns, daß es auch in den trübſten Kriegszeiten, wo die Millionen
der ſchaffenden Volksmaſſen jedes Opfer bringen und die
ſchwerſte Arbeit leiſten, noch Geſellſchaftsſchichten gibt,
denen es recht annehmbar geht.

Kleine Chronik.
Die Badezeit fordert ihre Opfer.

Beim Rettungswerk ertrunken. Der Soldat Otto Frankle
aus Lichtenberg, der auf Urlaub in der Heimat weilte,
hatte in der Müggelſpree bei Hirſchgarten gebadet und war Zeuge,
wie ein dort ebenfalls badendes junges Mädchen in die Gefahr
des Ertrinkens geriet. Der Soldat, der bereits das Waſſer ver
ſaſſen hatte, ſprang ſofort in die Fluten und hatte bereits die Er
trinkende erreicht, als er plötzlich lautlos verſank. Ein
Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein Ende gemacht. Das junge
Mädchen wurde von hinzukommenden Ruderern gerettet.
Durch die Leichtfertigkeit einer Schwimmerin iſt der Barbier
Joſeph Sokolowſki aus Schöneberg ums Leben ge-
kommen. Sokolowſki hatte mit einem Freund eine Bootsfahrt
auf der Spree unternommen. Als beide an einem Freibad
vorüberkamen, kletterte ein junges Mädchen in das Boot, um
einen Kopfſprung zu machen. Dabei kippte das Boot um, beide
Jnſaſſen fielen ins Waſſer, und Sokolowſtki, der nicht ſchwimmen
konnte, ertrank, während ſein Begleiter gerettet wurde.
Auf dem Hohenzollernkanal in der Nähe des Weſthafen-
in Berlin ereignete ſich ein Bootsunfall, bei dem zwei junge
Männer, deren Perſönlichkeiten noch nicht feſtgeſtellt werden
konnten, ertranken. Die jungen Leute wollten die Plätz
wechſeln, als plötzlich das Boot umſchlug. Beide ſtürzten ins
Waſſer und ertranken. Die Leichen konnten noch nicht geborgen
werden.don der Preſſe und von der Politik am wenigſten ahnen.

Auliche Bekanntmachungen.

Aus der von der Reichszuckerſtelle erlaſſenen Verordnung vom
12. April 1917 über Einführung von Zuckerumtanſchkfarten
wird folgender Auszug bekanntgegeben:

S 9.
Entferut ſich der Verſorzungsberechtigte für länger als einen

Monat, jedoch für kürzere Zeit als 6 Mouate, aus dem
Kommunalverband ſeines Wohnſitzes, ſo kann er für jeden vollen
Kalendermonat der Abweſenheit je eine Zuckerumtauſchkarte im voraus
durch den Kommunalverband ſeines Wohnſitzes beziehen.

s 6.
Beträgt die Dauer der Abweſenheit weniger als einen Kalender

wonat, ſo hat ſich der Verſorgungsberechtigte im Bedarfsfalle auf
Grund ſeiner Kommunalverband Zuckerkarte mit Zucker für die Dauer
der Abweſenheit zu verſehen. Zuckerumtauſchkarten werden in dieſem
Falle nicht ausgehändigt.

g S.
Die Zuckerumtauſchkarte 5) lautet ſtets auf einen Kalender-

monat.
S 9.

Der Verſorgungsberechtigte erhält für die Heit, für die er Um-
tauſchkarten empfangen hat, keine Zuckerkarten von ſeinem urſprüng-
lichen Kommunalvervand. Bereits erhaltene Zuckerkarten ſind bei
Entnahme der Umtauſchkarten zurückzugeben.

J 10.Zuckerumtauſchkarten ohne Segel des ausſtellenden Kommunal

erbaundes ſind ungültig.
S 11.

Der Verſorgungsberechtigte erhält gegen Abgabe der Umtauſchkarte
in jedem Kommunalverband des Deutſchen Reiches die für dieſen Monat
in dem Kommunalverband des neuen Aufenthalts gültigen Zuckerkarten.

S 18.
Die Beſtimmungen der S 1 bis 10 treten mit dem Tage der

Veröffentlichung, die Beſtimmungen der g8 11 bis 17 mit dem 1. Mai 1917

in Kraft.
Hierzu wird für den hiefigen Stadtkreis beſtimmt

Die Ausgabe und die Einlöſung der Zuckerumtauſchkarten
erfolgt bis auf weiteres in den zuſtändigen Brotmarken-
ausgabeſtellen. Bei der Entnahme von Zuckerumtauſchkarten
ſind der Lebensmittelſchein und die bereits ausgehändigten
hieſigen Zuckerkarten vorzulegen.

Eine Zurücknahme von ausgeſtellten Zuckerumtauſchkarten
findet nicht ſtatt.

Halle, den 22. Juni 1917. Der Magiſtrat.
c ä—>S

Auf Grund des 8 6 Hiffer 1 der Verordnung des Bundesrats
über die Errichtung von Vreisprüfungsſtellen und die Verſorgungs-
reglung vom 25. September 4. November 1915 (R. G.Bl. Seite 607
und 728) wird folgendes angeorduet:

S 1.
Alle Unternehmer oder Leiter von Betrieben in Hulle, in denen

Milch erzeugt wird, ferner alle Perſonen. welche Milch im Dandel
oder gemeinnützig abgeben, werden hiermit aufgeſordert. vis
Donnerstag den 28. Jnni anzugeben, wieviel Milch ſie an
den einzelnen Tagen vom 17. bis 23. Juni an Verbraucher
abgegeben haben, ferner wieviel Milch ſie an dieſen Tagen
bezogen haben und von wem.

Für die Anmeldungen werden im StadtErnährungsamt (Markt-
platz 22. Zimmer 35) Vordrucke ausgegeben.

5

Die Milchabgeber in Halle haben zugleich mit der Anmeldung
gemäß S 10 der Verordnung des Magiſtrats vom 10. November an-
zugeben, wie viele Kunden bei ihnen angemeldet ſind, wie groß
die Milchmenge iſt welche an die Kunden abgelzefert werden ſoll
und welche Mengen tatſächlich an die Kunden geliefert worden ſind.
Alle dieſe Angaben ſind getrennt für Inhaber von Vollmilchtarten
und von Gelegenheitsfarten zu machen.

Wer die Anmeldung unterläßt, wiſſentlich unrichtige oder unvoll
ſtändige Angaben macht. wird gemäß S 17 der ovengenannten Ver-
ordnung des Bundesrats mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder an
Geld bis 1500 Mark beſtraft.

Der Magiſtrat.Halle, den 21. Juni 1917.

Unter dem Pferdebeſtand des Roßſchlächters Herrn Quandi
hier, Lange Straße 21, iſt die Rände ausgebrochen.

Halle, den 21. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.

zu nehmen.“ Wie doch der Menſch ſich irren kann!

Bekanntmachung über Höchſtpreiſe für Fleiſch
und Fleiſchwaren.

Auf Grund der Verordnung des Bundesrats vom 25. September
und 4. November 1915 über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen
und die Verſorgungsreglung wird für den Stadtkreis Halle folgendes
angeordnet:

S 1.
Der Preis für das Pfund beſter Ware darf nicht überſteigen für:

I. Rindfleiſch 10Rindfleiſch ohne Knochen oder Knochenbeilage 2,40

Gehackte r. 2,30Knochen 9202. Schweinefleiſch
a) Friſches Fleiſch und Fett

Fleiſch. 1,80Gehacktes e 2,00Fett 3 e e e 4 2,00Schnitzel und Filet e e 2,30Dickbein e 1,30Spi bein 9030Kopf. 9,80b) Verarbeitetes Fleiſch

Kaſſeler Kam m. 30Kaſſeler Rücken .20Schmnken, roh, im ganzen 60Schinken, roh. im Ausſchnitt 3,00Schinken, gekocht, im ganzen 2,80
Schinken gekocht, im Ausſchnitt 3,20
Geräucherter Spe d. 60Pökelfleiſch 49200c) Wurſtwaren uſw.

Friſche Blut und Leberwurſt 2.00
Geräucherte Blut und Leberwurſt. 2,10
Stülzwurſt (Schwartenwurſt)).. 2
Mettwurſt. 2,40Knackwurſt 69Zungenwurſt 265Schlack(Zervelat) Wurſt J 3,00Ausgelaſſenes Fett 2,40

7 a 4 a o 1,70Z. Kalbfleiſch
Schnitzel

4. Hammelfieiſch
65

Die ſeſtgeſetzten Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes
betreffend Höchſipreiſe vom 4. Auguſt 1914 d der Faſſung der Be-
kannimachung vom 17. Dezember 1914 (Reichsgeſetzblatt S. 516) in
Verbindung mit den Bekanntmachungen vom 21. Januar 1915 und
23. Marz 1016.

Zuwiberhandlungen werden gemüß S 6 dieſes Geſetzes mit Ge
fängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe bis zu 10000 Mark
veſtraft, auch kann neben der Gefängnisſtrafe auf Verluſt der bürger-
lichen Ehrenrechte erkannt und angeordnet werden, daß die Verurteilung
auf Koſten des Schuldigen öffentlich bekauntzumachen iſt.

S 3.
Tieſc Verordnung tritt mit dem 25. Juni 1917 in Wirkſamkeit.

den 21. Juni 1917. Der Magiſtrat.
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Wie es zur Fraltionsſpaltung gekommen iſt.

Von Ad. Thiele (Halle).
VII.

Das eben iſt der Fluch der böſen Tat.
Weitere Schritte auf dem Wege zur Spaltung.

Obwohl ihn Mehring und R. Luxemburg als „Theoretiker
des Sumpfes“, als „willfährige Magd“, als Vertreter „des frei
willig übernommenen Eunuchentums“ bezeichnet hatten, half
Kautsky fleißig mit, daß noch im Mai 1915 eine enge Verbrüde-
rung zwiſchen den verſchiedenen Gruppen der Oppoſition, den
Internationaliſten, den Spartacusleuten und dem „Sumpfe“,
wie die Fraktionsminderheit von den andern Opponenten mit
Vorliebe genannt wurde, ſich vollzog. Das „Gebot der Stunde“
von Bernſtein, Haaſe und Kautsky war der erſte Beweis end
gültiger Unterwerfung des „Sumpfes“ unter die Jnternationa-
liſten und Spartacusleute und der erſte bewußte Schritt zur
Spoltung geweſen. Kautsky lernte im Eiltempo um. Wenige
Monate genügten ihm, in der „Neuen Zeit“ das genaue
Gegenteil von dem zu befürworten, was er vorher als einzig
wahr in demſelben wiſſenſchaftlichen Organ des Sozialismus“
verfündet hatte. War ihm noch im Mai 1915 die Diſziplin in
der Partei der unerläßliche Grundpfeiler geweſen, ſo bewies er
am 29. Oktober und 5. November 1915 in der „Neuen Zeit“,
nur durch Aufhebung der Diſziplin, nur durch ſelbſtän
diges Auftreten der Minderheit im Reichstag könne die
Einheit der Partei gewahrt werden.

Seiner neuen Theorie wurde ſehr bald praktiſche Folge ge
geben. Am 9. Dezember 1915 hatten Scheidemann und Lands-
berg unſre Friedensinterpellation begründet. Schon für dieſen Tag
hatte die Minderheit öffentlich im Reichstag geſondertes Vorgehen
geplant. Sie fand jedoch nicht dasrichtige Gelenk heraus. Haaſe
hatte nur vermocht, im Rahmen der Geſchäftsordnungsdebatte, die
ſich wegen der verſuchten Mundtotmachung Landsbergs entwickelte,
die Hauptſätze der Gegenerklärung wirkungslos einzuflechten.
Die Minderheit mußte ſich begnügen, ihre beabſichtigte Erklärung
als Flugblatt erſcheinen zu laſſen. Das gab der „Leipziger Volks
zeitung“ Anlaß zu hoffen, „dieſe Erklärung werde der erſte
Schritt zum ſelbſtändigen Auftreten der Min-
derheit im Reichstag ſein“. Auch der „Vorwärts“ hatte
ich, ſchon ſeit Frühjahr 1915, redlich bemüht, die Minderheit zur
öffentlichen Trennung von der Mehrheit anzuſpornen.

Dieſe Trennung erfolgte am 21. Dezember 1915. Wir in
der Mehrheit fühlten, was kommen würde, wenn die Minderheit
auch in den Fraktionsſitzungen, die ſich immer unerquicklicher
geſtaltet hatten, es nicht Wort haben wollten. Der Parteivor-
ſtand hatte Mitte Dezember 1915 unter der Ueberſchrift „Es geht

um die Einheit der Partei“ einen Warnruf erlaſſen. Der „Vor-
wärts“ veröffentlichte den Aufruf nicht. Als Ebert am 21. De
zember namens der Fraktion geſprochen hatte, gab Geher für
20 Fraktions mitglieder die beſondere Erklärung ab, daß ſie im
Gegenſatz zum Fraktionsbeſchluß die Kredite ablehnten. Damit
war die Trennung vollzogen. Die Erklärung war

Aufhebung des Beſchluſſes vom 2. Februar 1915 auch nur bean-
tragt hätten, der ihnen ihr Vorgehen ſtrikt verbot und dem ſie
ſelbſt zugeſtimmt hatten. Der Beſchluß war dahin ge
gangen, daß die Fraktion im Plenum einheitlich auf-
sutreten und zu ſtimmen habe. Er war lediglich die
Wiederholung eines Beſchluſſes geweſen, den die Fraktion vor
einem halben Dutzend Jahren auf Antrag Bebels gefaßt hatte.
Als damals bei der Abſtimmung über die elſäſſiſche Verfaſſung
einige Fraktionsmitglieder im Widerſpruch zum Fraktions-
beſchluß gegen die Verfaſſung geſtimmt hatten, wuſch ihnen in
der nächſten Fraktionsſitzung Bebel zunächſt ganz gehörig den
Kopf und beantragte dann:

Die Abſtimmung der Fraktion im Plenum des Reichs-
tags hat geſchloſſen zu erfolgen. ſoweit nicht für den ein-
zelnen Fall die Abſtimmung ausdrücklich freigegeben iſt. Glaubt
ein Fraktionsmitglied nach ſeiner Ueberzeugung an der ge
ſchloſſenen Abſtimmung der Fraktion nicht teilnehmen zu
können, ſo ſteht ihm das Recht zu, der Abſtimmung fernzu-
bare ohne daß dies einen demonſtrativen Charakter tragen

arf.
Dieſer von Bebel erwirkte, neuerdings als „Gewiſſens-

zwang“ hingeſtellte Beſchluß war am 2. Februar 1915 erneuert
worden, und zwar mit 93 gegen 4 Stimmen. Nur Liebknecht,
Rühle, Edm. Fiſcher und wohl Dr. Erdmann hatten dagegen ge
ſtimmt. Haaſe wie Geyer, Ledebour wie Henke, Stadthagen wie
Bernſtein und alle andern Mitglieder der ſpätern „Arbeits-
gemeinſchaft“ befanden ſich ohne Ausnahme unter den 93,
die für Erneurung des Bebelſchen Beſchluſſes geſtimmt haben.
Sie haben ſeine Aufhebung nicht beantragt, trotzdem ihn durch-
brochen. Rühle bezeichnete das als „ein Ereignis vor großer
Tragweite“, denn die Spaltung der Fraktion werde zur Spal-
tung der Partei führen. Und als der „Vorwärts“ dieſe un-
zweideutige Vorausſage dahin umdeuten wollte, Rühle habe ſich
nur „etwas undeutlich ausgedrückt“, erklärte dieſer nochmals
kurz und bündig:

Dieſe Sonderaktion ſehe ich für den erſten Schritt zur
Fraktionsſpaltung und konſequent weiter gedacht
auch der Parteiſpaltung an.

Ob aus Mangel an Aufrichtigkeit oder aus Mangel an Ein-
ſicht, bleibe dahingeſtellt, jedenfalls ſtellten die Haaſe und Ge-
noſſen in Abrede, durch ihr Auftreten auf die Spaltung der Frak-
tion hingewirkt zu haben; ſie hätten nur ihrem „Gewiſſen“ ge-
horcht und getan, was der Sozialismus ihrer Ueberzeugung nach
fordere; auch glaubten ſie damit der Parteieinheit genützt zu
haben. Angeſichts dieſer Erklärungen ließ es die Fraktion bei
einer Rüge, die den Diſziplinbruch verurteilte und die mit 63
gegen 15 Stimmen beſchloſſen wurde, bewenden.

Umſonſt hatten die Haaſe, Ledebour und Gefolge gehofft,
durch ihr Verhalten am 21. Dezember 1915 die Mehring- Gruppe
innerlich mit ſich ausſöhnen zu können. Trotz des ſeit Mai 1915
beſtehenden Bündniſſes wurden ſie von den Jnternationaliſten
und den Spartacusleuten rückſichtslos bloßgeſtellt und die Ar-
beiter aufgefordert, den Kampf gegen die „Sozialpatrioten“ des
„Sumpfes“ aufzunehmen. Es iſt vergnüglich, daß die Benennung

Halle, Sonnabend den 23. Juni 1917.
c 17]73)Z1-J G nende ererfolgt, ohne daß die Unterzeichner vorher in der Fraktion die als Sozialpatrioten, die von der Minderheit ſeit geraumer Zeit

mit Vorliebe gegen die Fraktionsmehrheit angewendet wird, zu
nächſt gegen ſie ſelbſt gerichtet war. Spotten ihrer ſelbſt
und wiſſen nicht wie. Unbarmherzig und ununterbrochen
ließen bis März 1916 die Jnternationaliſten und Spartacusleute
die Peitſche auf die Köpfe ihrer Verbündeten vom „Sumpfe“
niederſauſen, ſo daß Ledebour und Haaſe in einem von ihnen
unterzeichneten Flugblatt erklärten, „unter ſolchen Be
dingungen mit ihnen (den Jnternationaliſten und Spar-
tacusleuten) weiterzugarbeiten, verbietet uns die Selbſt
achtung“. Aber ſie arbeiteten trotzdem mit ihnen weiter und
waren auf Erwerbung ihrer Zufriedenheit bedacht. Jhr Mut
zur Selbſtändigkeit äußerte ſich nur der Fraktionsmehrheit gegen
über, von der ſie keine Prügel befürchteten, wie ſie ihnen von
der andern Seite in ausgiebiger Fülle verabreicht wurden. Nur
dieſer Mehrheit gegenüber entſchloſſen ſie ſich zu „mannhafter
Tat“.

Sie wurde vollbracht am 24. März 1916.

Halle und Saalkreis.
Halle, 23. Juni 1917

Herabſetzung der Fleiſchration
Einem auswärtigen Blatte wird von amtlicher Stelle

folgendes mitgeteilt:
Die Kommunalverbände der Provinz Sach-

ſ en haben beſchloſſen, vom 25. Juni ab die Fleiſchmenge, die
auf die Reich sfleiſchkarte entnommen werden kann,
auf 150 Gramm herabzuſetzen. Dieſe Maßnahme
beruht auf einem freiwilligen Uebereinkommen der
Kommunalverbände der Provinz, und iſt vorausſorgend, da
mit im Winter genügend Milch und Butter vor-
handen iſt. An und für ſich wäre noch genügend Rindvieh
da, um die Fleiſchzulage bis zum 15. Auguſt weiter zu gewäh-
ren. Jm Intereſſe der ausreichenden Verſorgung mit Milch
und Butter ſollen jedoch die Rindviehbeſtände möglichſt ge
ſchont werden. Die Bevölkerung wird durch dieſe Maßnahnie
nicht empfindlich getroffen werden, da die Fleiſchmenge nur
bei der Reichsfleiſchkarte gekürzt wird, bei der Komm unal-
fleiſchkerte aber unverändert bleibt. Auf die
Kommunalfleiſchkarte werden alſo wie bisher auch fernerbin
250 Gramm Fleiſch verabfolgt werden, ſo daß der Bevölkerung
das billige Fleiſch voll zur Verfügung bleibt. Dieſe Kürzung
am Fleiſchverbrauch wird um ſo weniger einſchränkend wirten,
als ja auch im Frieden zur heißen Sommerzeit der Fleiicz-
genuß ſich von ganz allein verringerte, ſchon aus geſundheit-
lichen Gründen.

Ob und inwieweit das ganz allgemein für die Städte der
Provinz Sachſen zutreffend iſt, das läßt ſich natürlich noch nirht
ſagen. Doch wird ſchwerlich an der Richtigkert dieſer Meidung
zu zweifeln ſein. Denn erſtens hat ſie zuviel innere Wahrſchein-
lichkeit für ſich, zweitens liegen auch ſchon aus mehreren Städten
entſprechende Meldungen über die Herabſetzung der Fleiſch
vation vor.

Danach hat ſich alſo die Bevölkerung wenigſtens unſrer
Provinz mit einer weiteren Einſchränkung ihrer vhnehin künr-
merlichen Lebenshaltung abzufinden. Ob das unbedingt notweny

eaaaeevoeulkvvnnnw rDer Tanz des Todes.
Von W. Wladimirow.

Aus dem Ruſſiſchen von Viktor Kalinowſtki.
(8. Fortſetzung.)

Okſcheja verließ den zehnten Pavillon feſten und
kühnen Schrittes. Freude entſtrömte ſeinen flammenden
Augen. Am Schafott ſtand der Geiſtliche mit dem Kreuz
in der Hand. Er wandte ſich an den Verurteilten mit den
Worten

„Tue Buße, mein Sohn!“
Der Delinquent blickte ihn durchdringend an und ſchob

dann den käuflichen Gottesmann mit einer ſtolzen Hand-
bewegung beiſeite, indem er ſprach:

„Geh Deiner Wege!“
Feſten Schrittes betrat er dann das Schafott.
Grabesſtille ringsum allen erſtarb jeder Laut auf

den Lippen, als ſie zum Verurteilten hinaufſchauten.
Er aber ſtellte ſich auf die Bank, ergriff den Strick,

blickte nach allen Seiten und rief mit lauter Stimme:
„Es lebe die Revolution! Hoch die Sozialdemokratie!

Nieder mit dem Zarismus!“
Dann warf er den Strick um ſeinen Hals und rückte ihn

mit beiden Händen zurecht. Der Henker beeilte ſich ihm
die Bank unter den Füßen wegzuſtoßen.

Der Unglückliche ſchwebte zwiſchen Himmel und
Erde. Nach einigen Minuten rutſchte der ſchlecht be-
feſtigte Strick vom Haken herab, und zu allgemeinem Ent
ſetzen ſtürzte der Arme krachend aufs Schafott.

Der Körper zuckte konvulſiviſch, ein Knirſchen hörte
man in der Gurgel und die krächzenden Worte: „He-enkt
mi-ch henk-t!“

Der Arzt kam hinzu, berührte den vor Schmerz zap-
pelnden Helden und befahl dem Henker:

„Nochmals aufknüpfen!“
Der Henker befeſtigte dann den Strick und henkte den

halbtoten Verurteilten zum zweitenmal.
Die Nachricht vom heldenhaften Tode des Freiheits-

kämpfers drang auch zu Ohren des Generalgouverneurs.
Unzufrieden runzelte er die Brauen und bemühte ſich, ſolche
Hinrichtungsbedingungen zu ſchaffen, die keine Sympathie

Es iſt hier zu bemerken, daß General Skallon eine ſehr
rege Teilnahme bekundet an allem, was mit dem Men-
ſchenblutvergießen verbunden iſt. Nach ſeiner Auswahl
wurde das aus lauter Henkern beſtehende Kriegsgericht zu-
ſammengeſetzt und wie die Leſer ſchon geſehen haben
dieſe Auswahl konnte nicht paſſender ſein.

Das Gericht wird von Skallon ſelbſt, wie ſeine eigne
Kanzlei, geleitet. Er empfiehlt den Richtern, Unſchuldige
zum Tode zu ver urteilen. Und die ergebenen Kreaturen
verurteilen ſie und morden.

Skallon beſtätigte alle Todesurteile und berückſichtigt
keine Kaſſation. Schließlich ließ er auch ſiebzehn Menſchen
auf Grund des zwölften Krieglsartikels erſchießen, und zwar
ohne gerichtliche Unterſuchung. Der Generalgouverneur,
ein überaus blutdurſtiger Wüterich, vergoß während ſeiner
kurzen Regierungszeit in Polen ſo viel Menſchenblut, daß
er ſchon darin erſaufen könnte. Jeden beſtrafte er mit dem
Tode, den er nur konnte. Unverſöhnlich und grauſam
war er gegen alle, die in ſeine blutbeſpritzten Klauen ge-
rieten. Zum Ueberfluß ließ er ſeine Opfer der Tortur
unterziehen und ſchuf jene mittelalterliche Folterkammer,
nachdem er einen ſeltenen Diener, den „Meiſter“ Grün, aus-
findig gemacht hatte.

Um ſo weit wie möglich dem Klagegeſchrei des gemor-
deten Volkes entrückt zu ſein, hatte ſich Skallon in einem
am Stadtende gelegenen ſchönen Palaſt eingeſchloſſen, den
ein prächtiger Park umgibt. Dieſes blutdurſtige zweibeinige
Tier hat die Rache des Volkes mit Recht zu fürchten;

verband ſeinen Palaſt mittels eines dichten Telegraphen-
und Telephonnetzes mit allen Polizeibezirken und Soldaten-
kaſernen. Dieſen Palaſt verläßt er nie, nirgends läßt er
ſich blicken, er ſitzt in ſeinem Kabinett und regiert das Land
mit Hilfe des Telegraphen und des Telephons. Jm Palaſt
herrſcht ſo große Strenge, daß nach 9 Uhr abends niemand
mehr eingelaſſen wird.

Als vor einigen Monaten gegen ihn ein Attentat ver-
übt werden ſollte, mußte man zu ungewöhnlichen Mitteln
greifen, um den Tyrannen aus dieſem Palaſt zu locken.
Jn dieſer Abſicht verkleidete ſich ein Revolutionär als
Offizier und inſultierte auf öffentlicher Straße den deut-
ſchen Konſul. Deshalb mußte Skallon, gern oder ungern,
dem Konſul eine amtliche Viſite abſtatten und den Be-

für die Märtyrer aufkommen ließen, und zwar ſogar unter
den paar Auserwählten, die der Hinrichtung beiwohnten.
Seither werden die Hinrichtungen nach neuer Methode
vollzogen wie ich das ſchon dargeſtellt habe.

ſchimpften um Entſchuldigung bitten. Auf dem Wege dort-
hin warf man unter ſeinen Wagen einige Bomben, Schüſſe
wurden abgefeuert leider vergebens.

Diesmal entging er dem Tode.

Skallon umgab ſich deshalb mit Spionen und Soldaten und

Aber er entging nicht einer tauſendmal ſchwereren
Strafe. Das vergoſſene Blut läßt ihm keine Ruhe, es will
ihn erwürgen. Blut ſchreit nach Blut! Skallon wird von
einer ſonderbaren Krankheit bedrängt. Man weiß nicht,
aus welchem Grunde: er ſammelt die Photographien aller
auf ſeinen Befehl gemordeten Menſchen. Der Gendar-
merievorſtand ſammelt ſie eifrig und ſtellt ſie in ſeinen
Kabinett auf den Schreibtiſch. Zahlreich ſind die Bilder,
ſehr zahlreich der ganze Schreibtiſch iſt mit ihnen belegt.

Wenn der General ſeine Staatsgeſchäfte erledigt, liebt
er es, die Photographien anzuſehen; unverwandt betrachtet
er die Geſichtszüge der Hingerichteten den Ausdruck ihrer
Augen. Hin und wieder betrachtet er ſie lange, ſehr lange

er kann ſeine Augen nicht abwenden wie gebannt
ſtarrt er ſie an. Gedankenvoll ſteht er dann langſam
auf, verſchließt die Kabinettstür und wandert ruhelos
umher.

Von Zeit zu Zeit bleibt er vor den Photographien
ſtehen und wendet ſich an ſie mit der Anſprache:

„Wollt Jhr denn nicht verſtehen, daß ich gar nicht anders
handeln konnte? Mußte Euch zum Tode verurteilen
ja mußte Wenn ich Euch nicht hingerichtet hätte, ſo
hättet Jhr mich ermordet Jch hatte keinen andern
Ausweg nein, keinen Laßt es Euch endlich ſagen
verſteht mich

Der General wendet ſich ab gereizt und aufgeregt
rennt er im Kabinett umher. Die Anſprache wiederholt er
oft, verſtärkt ſeine Stimme, ſchreit, erregt ſich immer mehr

immer mehr bis ihn endlich ein Nervenſchock
niederwirft.

Der Arzt wird ſchleunigſt herbeigerufen, man bemüht
ſich um den Ohnmächtigen, bis er endlich langſam zum Be-
wußtſein kommt.

Der Arzt behauptet, der Anfall wäre die Folge einer
Nervenüberſpannung, deren Urſprung in der allgemeinen

phyſiſchen Erſchöpfung zu ſuchen ſei.
Und was durchlebt denn der General, wenn er den

Schatten der durch ihn gemordeten Menſchen verſichert, daß
er an ihrem vergoſſenen Blut unſchuldig ſei? Gelang es
ihm, ſie davon zu überzeugen, und ließen ſie davon
ab, ihn zu peinigen? Das unſchuldig vergoſſene Blut ſteigt
ihm vielleicht ſchon zum Halſe hinauf vielleicht iſt er ſchon
daran erſtickt?

Die Nervenſchauer wiederholen ſich immer häufiger
immer drohender immer heftiger

Ende
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d a war, das läßt ſich natürlich ohne Kennknis der näheren Ver-
hältniſſe nicht ohne weiteres beurteilen. Man kann jedenfalls
der Ueberzeugung ſein, daß dieſe Maßnahme von den Gemeinden
nur unter dem Drucke der Not beſchloſſen worden iſt, denn gerade

Städte wiſſen über die Troſtloſigkeit ihrer Ernährungsver-
Hältniſſe ein vitteres Liedchen zu ſingen und ſind auch von der
aligemeinen Stimmung zu genau unterrichtet, als daß ſie mid
ſolchen Dingen leichtherzig vorgehen würden. Jmmerhin berührt
es auch ruhiger Denkende nicht gerade angenehm, daß ausge

echnet die Provinz Sachſen mit dieſer Herabſetzung beginnt
wenigſtens liegt bis jetzt eine ähnliche Meldung aus andern Tei-
len des Reiches nicht vor und daß damit die ſeit der Kürzung

r Kartoffelration durchgeführte Erhöhung der Fleiſchrakion ſo
gut wie illuſoriſch gemacht wird, ſintemalen nunmehr trotz aller
Verklauſulierungen die geſamte Fleiſchzuweiſung ſinkt. Vielleicht
wäre da von vornherein eine noch vorſichtigere Berechnung am
Platze gewieſen.

v G
Nneber die Zuckerverhältniſſe

läßt ſich jeizt die Reichszuckerſtelle aus. Danach gehen
ei ihr fortgeſetzt Klagen über zu große Anhäufung von Zucker
wrräten in den Raffinerien ein, Klagen, mit denen vielfach die
Aufforderung verknüpft wird, von dieſen Mengen der Bevölke-
rung mehr zuzuteilen. Darauf antwortet die Reichszuckerſtelle,

aßß tatſächlich in den Raffinerien jetzt Zuckerbeſtände von einer
wröße vorhanden wären, die die Beſtände des vorhergehenden
Jahres zur ſelben Zeit erheblich übertreffen. Doch ſie ſind er
forderlich, um den Zuckerbedarf von Heer und Marine, der Bevöl-
erung und der gewerblichen Betriebe im bisherigen Umfang für
den Reſt des Wirtſchaftsjahrs und für die Uebergangszeit unter
hen Umſtänden ſicherzuſtellen. Da nun außerdem neuerdings
den Kommunalverbänden der Bedarfsanteil für weitere drei Mo
mate ſowie die beſondere Zulage für die häusliche Obſtverwertung
uberwieger wurde, werden die in den Raffinerien vorhandenen
uckerbeſtände durch Abführung in den Verbrauch eine raſche Ab
nahme erfahren. Eine Erhöhung der Zuckerzuweiſungen an die
Bevölterung würde nur zur Folge haben, daß am Ende des
Wireſchaftsjahrs die Zuweiſungen vermindert werden müßten.
Deshalb kann eine Aenderung der Verteilung des Zuckers oder
erre Erhöhung der einzelnen AnteLile bei einer ge-
naue. Kenntnis der Lage der deutſchen Zuckerwirtſchaft zurzeit
nicht verantwortet werden.

S

Verbot der Herſtellung von Pflaumenmud.
Die zuſtändige Kriegsgeſellſchaft in Berlin für Obſtkonſer

ven und Marmeladen hat durch Bekanntmachung jede Art der
Herſtellung von Pflaumenmus zum Zwecke des Abfatzes
und jeden Abſchluß von Verträgen über Herſtellung und Liefe-
rung von Obſtkraut, insbeſondere Apfelkraut, ohne ihre Geneh-
migung unterſagt.

Haushalt der Bethcke-LehmannStiftung.
Von den Stiftungskapitalien ſind 1 Million Mark zu
Prozent angelegt, 500 000 Mark zu 5 Prozent und 50 009

Markt zu 418 Prozent. Die Zinſen betragen 62 250 Mark. Die
Frauenſchule zahlt 1500 Mark für Miete, 400 Mark für Heizung,
Licht und Reinigung und 600 Mark Beitrag zum Gehalto des
r weſters Die Gefamteinnahme beziffert ſich auf 74 700
Mark.

Wie für das Riebeckſtift, ſo ſind auch für die Bothckeſtiftung
von der Darlehnskaſſe 539 000 Mark zu 534 Prozent aufgenoan-
men worden, um 550 000 Mark Kriegsanleihe zu erwerben. Die
ſtädtiſche Sparkaſſe hat 90 000 Mark zum Bau eines Säuglings-
heims vorgeſtreckt. Zinſen und. Rückzahlung erfordern alles in
allem 34 923 Mark. Für Gebäude und Grundſtücke werden 9490
Mark aufgewendet, darunter 3000 Mark für den Garten, 2000
Mark für Brennſtoffe, 1000 Mark für Beleuchtung, 800 Mark
für Waſſer, 250 Mark für Gerätſchaften.

Der Hausmeiſter bezieht 1400 Mark Gehatt.
träfte für den Knabenhort erfordern 1150 Mark, für den Mäd-
chenhort 950 Markt. Für Veſperbrot und Kakao ſind 600 Mark
ausgeworfen, für Brötchen ebenfalls 600 Mark. Die Koſten der
Verbrauchsſtoffe für den Handarbeits- und Handfertigkeits-
unterricht ſind mit 1650 Mark eingeſtellt. Geldbeihilfen an
frühere Anſtaltsbeſucher können im Geſamtbetrag von 1000 Mark
gewährt werden; eme gleiche Summe kann jungen Leuten beider
Geſchlechter zukommen zur Förderung ihrer früheren kaufmänmmi-
ſchen oder gewerblichen Ausbildung. Die Unterhaltung und der
Betrieb des Säuglingsbeims und der Kinderſchule iſt mit 13 100
Markt veranſchlagt worden.

Eine getrennte Verwaltung beſitzt das Jugendheim,
dem 27 820 Mark Einnahmen aus Kapitalzinſen zur Verfügung
ſtehen.

Die Lehr

Die Ausgabe der Warenbezugsſcheine (Serie VII) findet
vom 25. Juni ab in den ſtädtiſchen Markenausgadeſtellen zugleich mit
der Ausgabe der Brotmarken ſtatt.

Amtliche Bekanntmachungen über Höchſtpreiſe für Fleiſch
und Fleiſchwaren, über eine Verbrauchsanzeige der Milchproduzenten
und händler ſowie über den Verkehr mit Zudckerumtauſchkarten be
finden ſich in der vorliegenden Nummer unſers Blattes, worauf hiermit
beſonders hingewieſen ſei.

Städtiſches Nahrungsmittelamt. Montag vormittag von
S bis 12 Uhr findet ein Verkauf von Edamer Käſe auf die Num-
mern 65091 bis 70000 ſtatt, nachmittags von 2 bis 6 Uhr an alle
übrigen Haushaltungen.

Die Stadtverordneten-Sitzung am Montag fällt aus.
Die Univerſitäts- Ausſtellung im Archäologiſchen Muſeum,

von der wir geſtern bereits kurz ſchrieben, weiſt eine Menge intereſſanter
Einzelheiten auf, die ſämtlich mit der Geſchichte hauptſächlich der
Wittenberger Univerſität in Verbindung ſtehen. So ſind Statuten,
Autographien, Stammbücher, ſogar Anſchläge vom ſchwarzen Brett
vorhanden, anßerdem ſeltene Drucke, wie Bibeln Streitſchriften, Chro
niken, Erſtdrucke von Schleiermacher, Niemeyer, Geſenius uſw. weiter
hin Bildniſſe (Gemälde und Kupferſtiche) tätig geweſener altehrwürdiger
Profeſſoren, von Gebäuden, Trachten uſw., endlich ſind auch Banner
und ſonſtige Univerſitätsinſignien ausgeſtellt. Wer Intereſſe an ſolchen
Dingen hat, dem ſei der Beſuch dieſer Ausſtellung ſehr empfohlen er
wird dadurch ſicherlich angeregt werden.

Ferienkolonie Silberhütte im Harz. Obwohl Zahlreiche
Stadtkinder in dieſem Jahre durch die Unterbringung auf dem Lande
eine weitgehende Fürſorge für ihre Geſundheit genießen, iſt doch auch
noch das dringende Bedürfnis nach Ferienkolonien vorhanden. Auf
mehrfache Wünſche hin hat ſich deshalb der aworſtand der ſachſen
anhaltiſchen Vereine für Geſundheitspflege (Naturheilvereine) entſchloſſen,
die ſeit Jahren ſo beliebte und erfolgreiche Ferienkolonie Silberhütte
auch in dieſem Jahre durchzuführen. Aufgenommen werden Knaben
und Mädchen im Alter von 9 bis 15 Jahren, auch von Nichtmitgliedern.
Die Koſten für 4 Wochen en etwa 60 Mark. Leiter der Ferien
kolonie iſt Lehrer K. Donath in Deſſau, Friederikenplatz 17a. Meldungen
und Anfragen für Halle ſind an den Vorſitzenden des Vereins Ge
jundheitspflege“ Franz Heineck, Dryanderſtraße 32, baldigſt zu richten.

2,20 Mark für N Pfund Kartoffeln. Eine Anzahl
Blätter brachten folgende Meldung: „Ein Rekord im Preißwucher
wurde in Dresden verzeichnet. Wie ein Dresdner Blatt meldet, wurden
an einer Stelle Kartoffeln das Pfund mit 2,20 Mark verkauft. Auf
Anfrage erklärte das Kriegswucheramt, es liege kein Kriegswucher vor,
da man die Herkunft der Kartoſfeln nicht kenne. Mittags wurden für
die Kartoffeln in dem betreffenden Geſchäft bereits 2,90 Mark bezahlt.“

Hierzu wird folgende Richtigſtellung des Kriegswucher
amts für das Königreich Sachſen mitgeteilt: Das ſächſiſche Kriegs
wucheramt hat ſich über die Sache überhaupt noch nicht geäußert,

mithin iſt eine Erklärung, es liege kein Kriegswucher vor, nicht abge
geben worden. Der Dresdner Mitarbeiter des „Berliner Tageblatts-
erfährt aber von dem Vorſitzenden des Kriegswucheramts daß eine
Unterſuchung bereits eingeleitet worden ſei. Es ſteht danach
ſchon jetzt feſt, daß tatſächlich ein Preis von 2,20 Mark für das Pfund
Kartoffeln verlangt und auch bezahlt worden ſei.

So weit iſt es alſo gekommen, daß man wagt, 2,20 Mark für
1 Pfund Kartoffeln zu verlangen. Das entſpricht einem Zentnerpreis
von 220 Mark. Solche Kunſtſtücke bringt der Handel jetzt fertig, wenn
er fich der Kontrolle entziehen kann.

Vom Schleichhandel. Jntereſſante Einblicke hinter die
Kuliſſen eines umfangreichen Schleichhandels, der zwiſchen
Warnemünde und Berlin ſeit langem im Gange war,
eröffnete eine Verhandlung vor der Roſtocker Strafkammer.
Schon längere Zeit, beſonders aber im letzten Winter, wurden
von der Roſtocker Hafenſtadt Warnemünde aus große Mengen
Butter, Fleiſch, geräucherter Schinken, Speck und Wurſt auf ver
botenem Weg und unter Umgehung der geſetzlichen Beſtimmungen
nach der Reichshauptſtadt geſchafft. Die Waren wurden in Berlin
zu Wucherpreiſen verkauft. Zwei Schiffer, Brüggemann
und Kohlmann, kauften die Waren auf und ließen ſie zum Teil
durch Warnemünder Einwohner oder Angeſtellte der Berliner
Firmen, Kohlmann hauptſächlich durch ſeine Braut Lina Müller,
nach Berlin ſchaffen. Auf dieſe Weiſe ſind Fleiſchwaren und
Butter zentnerweiſe nach Berlin gelangt. Sogar nach
Einleitung des Strafverfahrens hat Kohlmann noch Butter, Seife
und Schokolade angekauft und durch ſeine Braut mit hohem Ver-
dienſt nach Berlin verkauft. Die Strafkammer verurteilte
Brüggemann zu 4 Monaten Gefängnis und 1000 Mark Geld-
ſtrafe, Kohlmann zu 3 Monaten und 1000 Mark Geldſtrafe, Lina
Müller zu 2 Monaten, Winter zu 5 Monaten und 2100 Mark
Geldſtrafe. Ferner wurden ein Fiſcher, ein Bootsmann, ein
früherer Weichenwärter und deſſen Tochter, ein Bahnwärter und
ein Abfertigungsbeamter zu Geldſtrafen wegen Beihilfe zur
Fleiſchausfuhr verurteilt.

Jn der Landwirtſchaftskammer für die Provinz
Sachſen, Kaiſerſtraße 57, liegt eine Liſte meiſt größerer ländlicher
Güter Elſaß-Lothringens aus, die als feindliches Eigentum demnächſt
verkauft werden ſollen.

Zünder-Exploſion. Mehrere Knaben fanden auf einem
unbenutzten Grundſtück an der Krauſenſtvaße einen noch nicht
abgeſchoſſenen Grangatzünder. Einer der Knaben brachte dieſen
zur Entzündung und verletzte ſich an der rechten Hand ſchwer,
ein andrer wurde an beiden Händen leicht verletzt. Beide muß
ten ſich in ärztliche Behandlung begeben.

Von der Straße. Jn der Magdeburger Straße riß der
Leitungsdraht der Stadtbahn. Eine Betriebsſtörung trat nicht ein.

Waruung vor den Gefahren der Straßec. Mit Rückſicht
auf die jetzt häufig ungenügende Beaufſichtigung der Kinder werden
Eltern, Lehrer und Erzieher erſucht, die Jugend zum richtigen Ver
halten auf ver Straße, insbeſondere mit Hinweis auf die Gefahren des
Stragenvahnbetriebs, anzuhalten. Als Richtſchnur werden die folgenden
Merkſätze empfohlen I. Steige ſtets in der Fahrtrichtung mit der
linken Hand am Griff vom Straßenbahnwagen. 2. Ueberſchreite nie-
mals eine Straße, ohne dich vorher nach links und rechts umgeſehen
zu haben. Bleibe zurück, wenn Straßenbahn, Automobile oder
Geſchirre ſchon nahe herangekommen ſind. Beachte die Warnungs-

ichen, die von derartigen Fahrzeugen gegeben werden. 3. Ueber
chreite die Straße zwar in ſchnellem, aber nicht in haſtigem Schritt

nie in ſchräger Richtung, ſondern immer in rechtem Winkel.
4. Spiele und laufe nicht, aber verweile auch nicht auf der Fahrſtraße,
insbeſondere nicht an den Straßenkreuzungen. Vor allem hüte dich
vor Wettlaufen mit fahrenden Wagen. Herannahende Straßenbahn-
wagen, Automobile und Fahrzeuge bringen dich ſonſt in Gefahr.
5. Es iſt gefährlich, kurz vor oder dicht hinter einem Straßenbahn-
wagen oder Fuhrwerk die Straße zu überſchreiten. Halte dich auch
nicht an fahrenden Straßenbahnwagen feſt oder hänge dich an dieſe an,
um ein Stück mitzufahren, du kannſt dabei leicht überfahren werden.
6. Halte dich nicht unnötig an Straßenecken auf, weil dort die meiſten
Gefahren drohen. 7. Auf dem Bürgerſteig gehe möglichſt rechts und
weiche rechts aus. Jn den Straßen, wo die Straßenbahngleiſe nahe
am Bürgerſteig liegen, gehe nicht am Rande auf den Bortſchwellen
entlang, ſondern möglichſt weit davon entfernt.

Geſtohlen wurden am 18. Juni: eine ſilberne Damenſchlüfſel
uhr mit weißem Zifferblatt und römiſchen Zahlen 2 Dutzend weiß-
leinene Taſchentücher, weiß gez. L. S.“; 5 bis 6 Paar ſchwarze Damen
ſtrümpfe, ges „L. S.“; 2 weiße Damenbeinkleider. rot gez. „L. S.“;
ein großes ſchwarzwollenes Umſchlagetuch; 1 Paar neue hohe ſchwarze
Damenſchnürſtiefel. Größe 37; in der Nacht vom 19. zum 20. Juni:
drei Triebriemen, 840, 860 und 880 Zentimeter lang, 17, 8 und 8
Zentimeter breit und 6, 4 und 4 Millimeter ſtark,

Konzerte.
Zoo. Am Sonntag finden zwei Konzerte ſtatt: nachmittags

316 Uhr und abends 722 Uhr.
Bad Wittekind. Am Sonntag Frühkonzert. A

Uhr. Außerdem Konzert am Nachmittag. Anfang 328

Aus der Provinz.
Der Arbeitsnachweisverband Sachſen Anhalt

berichtet ſoeben über ſein Geſchäftsjahr 1916/17. Danach ſtanden
Arbeitsmarkt und Arbeitsnachweiſe auch während des abgelaufenen
Geſchäftsjahrs vollſtändig im Zeichen des die Männer entziehenden
Krieges. Männliche arbeitsfähige Arbeitsloſe gab es 1 gut wie gar
nicht; deren Vermittlung ſank auf 48578 gegen 70008 in 1915 und
88715 in 1914. Dagegen machte ſich von Monat zu Monat eine
Zungahme der Frauenarbeit und, wegen der höheren Geldlöhne in derWo eine größere Knappheit an Dienſtboten und Aufwartungen,

ſowie Streben der Arbeiterinnen vom Lande in die Jnduſtrie und
ſtartes Ueberſtedeln arbeitsloſer Arbeiterinnen nach Orten mit lohnender

Arbeit bemerkdar.
Für militäriſche Intereſſen iſt der Verband noch beträüchtlich ſtärker

als im Vorjahr in Anſpruch genommen worden. Die Begutachtung
von Anträgen auf Zurückſtellung Kriegsverwendungsfähiger wurde auf
die Zurückſtellung von Heerespflichtigen überhaupt ausgedehnt. Da-
neben wurde mit dem Generalkommando in deburg ein wirk
james Verfahreu für die Erſatzvermittlung Kriegsverwendungsfähiger
vereinbart die dann auf alle heerespflichtigen kaufmänni und
techniſchen Angeſtellten ausgedehnt wurde. Bei der Durchführung des
Geſetzes über den vaterländiſchen Hilfsdienſt ſiel dem Verband
und den öffentlichen Arbei eiſen eine bedeutſame Rolle zu. Seine
Zentralauskunftsſtelle, nunmehr „Zentralauskunftsſtelle SachſenAnhalt“,

wurde von der e e mit e aniſierungund praktiſchen Durchführung der vermittlung für den vater
ländiſchen Hilfsdienſt im Bezirk des 4. Armeekorps (einſchl. Sachſen-

e

Altenburg) betraut und arbeitet mit dieſer Stelle auf das regſte und

von Kriegsn z r Die gr. r cſchädi 2Se Berichtsjahr auf (gegen 356 am Schluſſe
Der Ausbau des Verbandsnetzes erfuhr durch die Bundesrats

verordnung vom 14. Juni 1916 einen erfreulichen Antrieb. Danach
können die Landeszentralbehörden die Gemeinden oder Gemeindever-
bände verpflichten, öffentliche, unparteiiſche Arbeitsnachweiſe zu errichten
und auszubauen. Einen wichtigen Schritt bedeutete auch die Gründung
der Zentralauskunftsſtelle für Arbeitsnachweis bei der Verbandsgeſchäfts

ſtelle. f neben der Auskunftserteilung in Arbeits
vermittlungsfragen an die Arbeitsnachweiſe aller Art und ſonſtige Be
teiligte iſt die Förderung des zwiſchenörtlichen Verkehrs zwiſchen den
öffentlichen und nichtöffentlichen Arbeitsnachweiſen.

Die Abhaltung von Pferdemärkten
innerhalb des 4. Armeekorpsbezirks iſt vom ſtellvertretenden Komman.
dierenden General bis auf weiters verboten worden, da die bis-
herigen Ergebniſſe der Pferdemärkte im Jahre 1917 für die Pferde
verſorgung im Wirtſchaftsleben keinerlei Nutzen gehabt haben, es ſich
ſogar herausgeſtellt hat, daß dadurch der Kettenhandel gefördert und
eine ungeſunde Preisſteigerung hervorgerufen worden iſt.

Eisleben. (Verunglückt.) Auf dem Zirkelſchacht bei Kloſter
mansfeld iſt der 48 Jahre alte Hauer Karl Schmidt, ein Vater von
neun Kindern, durch das vorzeitige Losgehen eines Schuſſes tödlich
verunglückt. Der Vorfall iſt um ſo mehr zu bedauern, als der Ver-
unglückte nach zweijährigem Aufenthalt im Felde erſt auf Reklamation

hin zur Arbeit gekommen war.
(Diebſtahl.) Während einer der letzten Nächte ift auf dem

Hohenthalſchacht bei Helbra ein 13 Meter langes Treibriemenſtück ge
ſtohlen worden, das zur Streckenfördermaſchine im Hauptquerſchlag de
Schachtes gehörte.

Merſeburg. (Eine Beſtandsaufnahme) von Hühnern
Enten und Gänſen ſamt dem vorausſichtlichen Eierertrag dieſer Tier
haben die hieſigen Geflügelhalter ſofort vorzunehmen und am Montag
auf dem Rathaus abzugeben.

(Zum Stellvertreter des Landrats,) der bekannt
lich nach Belgien geht, iſt der Regierungsaſſeſſor v. Grone beſtimmt
worden. Uebrigens iſt Herr v. Wilmowſti gelegentlich der Hundert-
jahrfeier der Halliſchen Univerſität zum Ehrendoktor der philoſophiſchen

Fakultät ernannt worden.
(Diebſtahl.) Jn der Sternbergſchen Badeanſtalt ſind einem

Badenden aus verſchloſſener Zelle ein Portemonnaie mit Geld und
ſechs Fettmarken für die laufende Woche ſowie eine Uhr mit Kette ge
ſtohlen worden.

Weißenfels. Zur Sparſamkeit im Gebrauch des
Schuhwerk wird, vom Magiſtrat ermahnt. Er gibt bekannt:
„Die der Stadt für die bedürftige Bevölkerung zur Verfügung
ſtehende Ledermenge geht auf die Neige. Die Lederknappheit iſt
wie übevall, eine ſehr große. Es wird daher jedem im eigne
Intereſſe dringend ans Herz gelegt, mit dem Schuhwerk möglich
ſparſam umzugehen. Vor allen Dingen empfehlen wir der E
tern, darauf zu achten, daß das Schuhwerk der Kinder nich
durch für die jetzige ernſte Zeit unnötigen Sport, wie Fußbal-
ſpielen, Tauſpringen uſw. erheblich früher gebrauchs unfähig ge-
macht wird. Zugleich teilt er mit, daß die ſtädtiſche Annahme
ſtelle für getragene Kleidungsſtücke ufw., Marienſtraße 1a, auäh
alle nicht mehr wiederherſtellbaren Schuhe, Pantoffel, Schlap-
pen uſw., ſoweit an dieſem Schuhwerk Lederteile vorhanden ſind,
und alle von ſolchem ſtammenden Lederabfälle annimmt. Für
den einzelnen ſind ſolches Schuhaverk und Ledevabfälle wertloz,
durch ſachgemäße Verarbeitung in den Altlederlagern der Reiche
bebleidungsſtelle werden ſie aber der Allgemeinheit wieder nur
bar gemacht und auf dieſem Wege Erſatz für neues Leder ge
ſchaffen. Es ſei alſo vaterländiſche Pflicht, jedes unbrauchbar.
Schuhwerk und mag es auch noch ſo ſchlecht ſein und von
dieſem ſtammende Lederabfälle abzuliefern.

Aus der Parteibewegung.
Meinungsaustrag nicht Parteizerſtörung

Sehr beherzigenswerte Worte von allgemeiner Bedeutung richte

der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Stücklen in der
Chemnitzer „Volksſtimme“ an die ihm und der Partei treu gebliebenen
Genoſſen ſeines (des 15. ſächſiſchen) Wahkreiſes, nachdem er erleben
mußte, daß die Unentwegten ſeines Kreiſes trotz (oder auch gerade
wegen) ſeines ſteten Lavierens die Kreisorganiſation durch Uebertritt zu
den ſogenannten Unabhängigen zerſtört haben. Er ſchreibt unter anderm:

„Was die Partei gerade während dieſes entſetzlichſten aller Krieg
im Jntereſſe der breiten Maſſen des arbeitenden Volkes,
der Kriegerfamilien und nicht zuletzt unſerer feldgrauen Brüder geleiſtet
hat, iſt unbeſtritten. Darin liegt eine ſolche Unſumme von
Arbeit, daß es einfach nicht zu verſtehen iſt, wie man behaupten
kann, die Partei hätte die Intereſſen der Arbeiterklaſſe preisgegeben.
Mit dem Feſthalten an der Partei wird keinem Genoſſen zugemutet,
auf Kritik an dem Verhalten der Parteiinſtanzen zu verzichten.
Selbſtverſtändlich kann man verſchiedener Meinung darübe-
ſein, ob die eingeſchlagene Taktik richtig war, ob dieſe oder jene Maß
nahme ein Ausfluß der Klugheit geweſen iſt oder etwa das Gegentel

davon darſtellt. Die Kritik ſoll nicht beſchränkt, die
Meinunggsfreiheit nicht etwa in Feſſeln geſchlagen werden. Aber der
gerſtörung der Partei muß entgegengetreten werden, von welcher Seile

zmmer dieſes Werk verſucht werden ſollte. Die Arbeiterſchaft
ſoll nicht zum Spielball für eine Anzahl von Recht
habern um jeden Preis werden.

Wenn der Krieg zu Ende iſt, dann wird eine geſchloſſene
Arbeiterbewegung nötiger ſein als je. Jch habe mir
von der bereits recht ſagenhaft gewordenen Neuorientierung nie vie
verſprochen, unſre politiſchen Gegner haben ſich in nichts geändert.

Wir werden nach dem Kriege ſchwere politiſche und
nicht minderſchwere wirtſchaftliche Kämpfe bekommen:
in dieſen Zeiten ſoll man das Schauſpiel erleben können, daß die
deutſchen Sozialdemokraten ſich gegenſeitig ſelbſt zerfleiſchen, ſtatt ihre

konzentrierte Kraft gegen den gemeinſamen Feind der Arbeiterklaſſe ein
zuſetzen Wer das, gerade im Intereſſe der Arbeiterklaſſe, vermeiden will,
der darf der Partei nicht den Rücken kehren, der muß im Gegenteil ſeine

ganze Kraft einſetzen, die Partei für die kommenden Kämpfe zu ſtärken.
Haß, Zorn und Verärgerung ſind ſtets ſchlechte Berater geweſen, einzis

allein Vernunft und Ueberzeugung dürfen für das Handeln
beſtimmend ſein. Dann aber kann man nicht auf die doch recht ab
ſurde Jdee kommen, erſt alles kurz und klein zu ſchlagen, um
dann auf den Trümmern nen aufzubauen.

Die Spaltung gerade in dieſem Moment war um ſo über-
flüſſiger, als demnächſt der Parteitag zuſammentritt, der ſicher
manchen Frriuum aufklären, manches Mißverſtändnis beſeitigen wird
der aber auch zeigen muß, daß die Partei das bleibt, was ſie war,
die Partei des proletariſchen Klaſſenkampfs. Wer
der Partei den Rücken gekehrt hat, darf allerdings dann nicht darüber
klagen, daß er von der Mitwirkung auf dem Parteitag ausgeſchloſſen iſt
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